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| | 455 halt: e 
Bis zum Ende. Gedicht. Don Guſtav Schüler. — Die alte ie arr E elle 
Treue. Von Pfarrer Schulze. — Der Krieg als Erzieher. Von Nack. 


Der unſichtbare Feind. {Ein franzöſiſcher Feldpoſtbrief). Von K-<. 90 
-. Superintendent. Kröber f. — Frauen⸗Ecke: Kriegstagung der der deutſchen evangeliſchen Gemeinde A. u. H. B. in 


Lehrerinnen. Von Helene Grube. — Wochenſchau. — Schwert⸗ Mähriſch-Schönberg gelangt infolge Eintritts des 
ie Sailer. — Bücherſchau. — Feittafel der Uriegs⸗ bisherigen Pfarrers in das deutſche Heer zur Neubeſetzung. 

i | Aufragen und Wewerbungen. baldigſt an das Pres- 
bykerium,- z. H. des Kurators 


Die P farr ſtelle Li Jabriltant Ferd. Siſchof, WMihe.-Scubers. 
der deutſhen evangeliſchen Gemeinde Pilſen FI zur Pikarltelle 7 


Neubeſehnng. . Vewerbungsſ<ſnſ. 15. Juli 1915. Be- in Wiener-Nenſtadt, Nieder-Geſterreich, iſt zu beſetzen. 
werber erhalten nähere Auskunft durch das Fresbyterium, Bewerbungen erbittet 


J H. des Kurators = 1 Las Presbyterinm. 


Direkter G. Reimelt, Pilſen, v rokopftr. ſcheinen läßt, die von Gott 198 Krieg, von "Hana? und Seele, von 


Volksleid und Einzelnot handelt. Er kommt auch in dieſem Krieg 
| | nicht aus“ ohne Gott. Darum ringt er in ſeinen Liedern ſchwer und 
[heiß um Gott, daß er ihn erfaſſe. Und wiederum wird ihm der Krieg 
zu einem Erlebnis Gottes, zu einem Sturm, der ihn hebt und treibt 
bis zu den Meeren Gottes. Hein frommer Menſch lieſt dieſe Lieder, 
| ohne daß ſeine Seele in Schwingung gerät. Gewiß ſind dieſe Lieder 
2 - . hicht für jedermann. Denn es iſt keine weiche, zarte Lyrik, ſondern 
Bdeberschau 0 Gerichte voll Herbigkeit und Härte, voll Kraft und Sturm. Aber 
: | | | fo paſſen fie juſt fürs Feld und fiir Notſtunden daheim, da alles in 
U eb er den a uns bis in die Tiefen aufgewühlt iſt. mann: 
Guſta v Stiller, Gottes Sturmflut. Religisſe Gedichte für Johann Peter Hebel, Soldaten ⸗ und Kriegsge⸗ 


die H it. Stuttgart⸗Berlin, J. G. Cottaſche Buchhdlg: + | chichte n, heran eben im Krieg; jahr 495 von Otto Ernſt 10 
Nach 25 50 Pf 7 . SET, München, bert Langen, { ME. Wo, 
Es iſt gut, daß der religiöſe Lyriker Ufer Tage, Guſtav Dieſe Auswahl aus Hebels Schatzkäſtlein⸗ kommt zur rechten 
Schüler, auch in dieſem Krieg nicht ſchweigt und neben den vater⸗ Zeit, um unſere Krieger in den Schütt tzengräben zu unterhalten und 


9 Liedern, oy 9 in ae erſcheinen, ſeine Sammlung er⸗ 2 erfreuen. Die gemütvolle, ſchalkhaft ernſte Art des re 
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Die wartburg. | 


— 


Hausfreundes“ gewinnt uns immer wieder das Herz ab. 
dies Büchlein unbeſehen ins Feld ſenden. 

Generalfeldmarſchall von Bindenburg, 

Bauer. Stuttgart, Rich. Ueutel. Derlag für 

20 Pfg. 

Unſere Leſer kennen die Bauerſchen Charakterköpfe aus man- 


von 


Karl 
Volkskunſt. 


— — — — — —— — 


— — ——— 


Man kann D. Rudolf Nittel, Judenfeindſchaft oder Gottes 


läſterung d Ein gerichtliches Gutachten. Leipzig, O. Wigand 
III S160 ME 
Das Obergutachten in einem, u. E. über Gebühr aufgebauſch— 


ten Rechtsſtreit, das ſich jedenfalls durch das Streben nach ſtrengſter 


cherlei Wiedergaben in der Wartburg zur Genüge, um im Voraus 
zu wiſſen, daß ihnen in dieſem Bindenburgbild etwas Dortreffliches | 
Joh. Forberger, Moralſtatiſtik Si ddeutſchlands. 


geboten wird. Das Erſtaunliche iſt nur der billige Preis, der es er⸗ 
möglicht, jeden deutſchen Jungen mit dem Bilde zu erfreuen. 


Z | Mix. 
Johannes Blankenburg, Maien⸗ 

gruß für deutſche Soldaten. 
Adelheid Stier und Hans von Wolzogen. Gotha, Friedr. Emil 
Perthes: 1915. 0,15 Mk. 30 Stck. 6 Mk., 100 Stck. 10 Mk. 
Wie die Weihnachts⸗ und Oſtergabe desſelben Derfaſſers iſt 
auch dieſer Pfingſigruß zur Verteilung vor allem unter gebildeten 

Soldaten recht geeignet. Grell. 


un d 


_ , * * 4 
Dr. Otto Eduard Schmidt, Lieder der Deutſchen aus den 
Seiten nationaler Erhebung (Freiheitstrieg 1806— 1815. Wer⸗ 


— 


den des Reichs 1840—1871. Weltkrieg 1914 — 1915). 3. erweiterte 
Auflage. Leipzig, Teubner. 1915. 135 Seiten, 1,20 Mk. 
Der Rektor des Gymnaſiums Albertinum in Freiberg, Schmidt, 
gibt zum dritten Mal ſeine Lieder der Deutſchen heraus. 
beiden erſten Auflagen gab er nach kurzer Darlegung der aeſchicht- 
lichen Seitverhältniſſe die beſten deutſchen Lieder, die in den Frei⸗ 
heitskriegen und ini Jahre 1870 erklungen ſind und den Geiſt der 
Feit im poetiſchen Gewand uns zeigen. In der dritten, die er eben 
erſcheinen läßt, fügt er die deutſche Dichtung dieſes Jahres bei und 
reiht jo das vaterländiſche Singen unſrer Tage an die deutſche Dich- 
tung der Väter und Großväter. Man mag ja über Einzelheiten der 


pfingſt. 


In den 


[Heinrich Weinand, 


Sachlichkeit auszeichnet und ſich nicht ſcheut, einer einſeitig verrannten, 


aber lauteren Perſönlichkeit ihr Recht widerfahren zu laſſen. H.. 


Berlin. Säemann⸗Derlag. 2 Mk. 
Die von uns wiederholt beſprochenen und vielfach benutzten 


ſtatiſtiſchen Arbeiten Forbergers erfahren in dieſem Buch eine will- 
Mit Beiträgen von 


kommene Ergänzung. Wir finden auch hier alle Vorzüge der bis⸗ 
herigen Forbergerſchen Arbeiten wieder: Große Genauigkeit und un⸗ 
bedingte Fuverläſſigkeit der ſtatiſtiſchen Angaben und größte Be- 
ſonnenheit des Urteils in ihrer Verwendung. Wir werden noch ein- 
gehender darauf zurückzukommen haben und empfehlen das Buch 
einſtweilen eindringendem Studium. | Mix. 
Franz hamm, Die Schönheit der katholiſchen 
Moral. Apologetiſche Tagesfragen Heft 9.  M.-Gladbach, 
Volksvereinsverlag. 1,20 Mk. 
Antike und moderne Ge⸗ 
danken über die Arbeit. Apologetiſhe Tagesfragen 
Heft 10. Ebendort. 1,20 Mk. 

Bei Franz Hamm tritt trotz der Fuſicherung nicht polemiſch, 
ſondern poſitiv und hiſtoriſch zu verfahren, die apologetiſche Tendenz 
doch recht deutlich in den Vordergrund. Er gibt im Grunde nur einen 
Ueberblick über die Moralanſchauungen der bedeutendſten Kirchen- 


lehrer, läßt aber merkwürdigerweiſe und mit voller Abſicht das neue 


| Teſtament, die Quelle aller chriſtlichen und darum doch wohl auch 


ausgewählten Lieder — vornehmlich aus unſern Tagen — ſtreiten. 


Hier wird immer der perfonliche Eindruck und das Mitklingen der 
eigenen Seele entſcheiden. Aber als Ganzes iſt dieſe Sammlung, 
die für Schulen zuſammengeſtellt iſt, wohlgelungen und ſehr zu em⸗ 
pfehlen. Hier ſteht einmal zuſammen, was am deutſchen Lied durch 


liſchen Kirche erfährt man vollends nichts. 


katholiſchen Moral, vollkommen außer Anſatz. 


: Und die jeſuitiſche 
Moral wird nur geſtreift; von den Moralſtreitigkeiten in der katho⸗ 
| | | Sonderbar unzutreffend 
iſt auch der Titel „Die Schönheit“ der katholiſchen Moral. Von 
einer äſthetiſchen Würdigung der katholiſchen Moral, worauf das 
Wort doch „ſchön“ hindeutet, iſt in dem Buch nichts zu finden. — 


Buch Weinands über die Arbeit, das über die Auffaſſung 


ein Jahrhundert klang, und aus Vergangenheit und Gegenwart tönt 

letzthin immer wieder der große Choral vom deutſchen Vaterland. 
| 8 | Haun. 

Der ſorgenfreie Ariegsin valide. Die Hinter- 

bliebenenverſorgung. Von Walter Salzmann. Caſſel, 

Fr. Lometſch. 25 Pfg. | 

Ein ſehr beachtenswerter Vorſchlag für die Geſtaltung der 

Fürſorge für unſere Invaliden. 5 | ; 3 

Walter. Flex, Dom großen Abendmahl. Verſe und Kriegsabende und Gedichtnisfeiern 

Sedanken gus-dein. Feld. Ulungen-:E: 0." Bec. 80. ia: © herausgegeben von E. H. Bethge 

Außer einem tief empfundenen Gedicht vom Totenſonntag 1914: Heft 1 preis M. 1 50. 


„Das große Abendmahl“ und einem Feldpoſtbrief „Nachtgedanken“ __.. 1 i 5 
enthält das Büchlein „Das Weihnachtsmärchen des 50. Regiments“ Stimmungsvolle Volks- und Vaterlands-Abende, die den „heiligen 


| 1 „ . Krieg“ in seinen Hauptabschnitten dichterisch, musikalisch und 
von den toten Soldaten, das der Dichter ſelbſt am heiligen Abend bei J ane 5 N | ul 

der Chriſtfeier in einer franzöſiſchen Dorfkirche ſeinen Soldaten vor⸗ e , e W ohne 8 e e 
geleſen hat. Voll heiligen Ernſtes und reich an feinen Gedanken. aben, soll in eaten Worten und Weisen wie ein Nachhall aus 
- 1 1 5 | | grossen heiligen Tagen uns erfreuen. trösten und begeistern. 


7 Die Kriegsabende und Gedichtnisfeiern 


Dom Kampf um die Weltanſchauung. 4 2 
erscheinen einzeln als Hefte mit einheitlichen Gedanken und 

Stimmungs worten. 

Die Kriegsabende und Gedichtnisfeiern 1 

riegsszenen. Kriegs-Biihnenspiele, | 


Auch das 


— — . — — nn — — — — — — — > 
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Der heilige Krieg 


Dr. E. Hoppe, Glauben und Wiſſen. Antworten 
auf Weltanſchauungsfragen. Gütersloh, Bertels- | 
bieten eine Auslese der wertvollsten Kriegsflichtungen, 
e tho cow Kriegslieder, Kriegspro- 
Lebende Bilder 8 
Die Kriegsabende und Gedächtnisfeiern 


mann, 1915. 5 Mk. geb. 6 Mk. „ | 
Ein gediegenes Wiſſen auf den verſchiedenen Gebieten der 
gramme, 
enthalten neue und altbewährte Lieder für zweistimmigen Kinder-, 
vierstimmigen Männer- und gemischten Chor. 


Naturwiſſenſchaft und der Bibelforſchung einerſeits, eine ernſte und 
ehrliche Ueberzeugung auf religios-<riſtlicher Grundlage andererſeits 
Inhalt des ersten Heftes: 
Kriegserklärung. Schwertweihe. Ausmarsch. 


ſind die Vorzüge dieſes Werkes. Leider begeht aber der Verfaſſer 
den Fehler, neuzeitliches und bibliſches Weltbild in Einklang zu 
bringen zu ſuchen; ein Beginnen, das naturgemäß ausſichtslos iſt 
und die echte Apologetik in Verruf bringen muß. Zu welchen 
25 Deklamationen von Gustav Schüler, Rudolf Presber, Heinrich 
Lersch, Hermann Harless, Ernst Lissauer, Nithack-Stahn, Richard 
5 Zoozmann, Franz Lüdtke u. a. 
[0 Kinder- und Männerchöre von Gustav Winter komponiert. Die 


Mißgriffen das führt, möge folgendes Beiſpiel lehren. Der bib⸗ 
liſche Schöpfungsbericht läßt die Pflanzenwelt bekanntlich ſchon am 
Texte derselben sind zum Teil ausserdem vorzügliche Deklamationen 
gende Dichtung mit 


* 


* 


dritten Tag, vor der Erſchaffung der Geſtirne, entſtehen. Um nun 
dem Einwande zu begegnen, daß doch die Pflanzen ohne Sonnen- 
licht und Sonnenwärme nicht leben konnten, nimmt der Verfaſſer 
unter anderem ſeine Zuflucht zu den „beträchtlichen Lichtmengen“, 
die der Planet Jupiter damals noch ausgeſendet haben wird. Demnach 
müßte alſo der Planet Jupiter vor der Sonne dageweſen ſein, um 
den Pflanzen zu leuchten, und wenn man dieſe mehr als zweifel⸗ 
hafte Anſchauung noch gelten laſſen wollte, ſo wäre damit nicht ein⸗ 
mal etwas geholfen, denn nach Geneſis I, 14 ſchuf Gott nicht nur 
Sonne und Mond, ſondern auch die Sterne erſt am vierten 
Tag, d. h. alſo nach den Pflanzen! Jupiter gehört aber doch > 
wohl auch zu den Sternen?! Man kann es im Intereſſe der Sache, | . 
die der Verfaſſer mit einer außerordentlichen Gelehrſamkeit ver ⸗ Auf in den Krieg! Burschenspiel von E. H. Bethge. 
tritt, nur bedauern, daß er die Vereinigung von Glauben und Wiſſen N kriegsfrünling 1915, Ein Sing- u. Reigenspiel von Sophie Voelter 
in ſolcher Weiſe durchzuführen unternimmt, die offenbar bei vielen 2 | „ | 


F Verlag you Arwed Strauch, Leipzig k., Hoxpitalstr. 25. 


Eine Prologdichtung und eine zusammenhin 


3 Musik und Gesang. 
Drei Bühnenspiele: Der wilde Reiter von Südwest 
Py von E. H, Bethge. | | 


unbefangenen Leſern das Gegenteil von dem bewirken muß, was 
ie an I en W Sapper. 
| 1 4  (Fortſezung auf der 5. Umſchlagſeite.) 
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Leipiig. 
Buchhandel 1.60 Mk., in Oeſterreich bei der Poſt 2 K b h, bei den Nieder- 
lagen 1 K 80 k. Unter MI vom Verleger fürs Dentſhe Reich 1.90 Mk., 
für Oeſterreich J 2 Ausland 2.18 Mk vierteljäbrlich. — Einzelne Nummern 
30 Pf. = 40 b. — F % Pf. far die 4-geſpaltene Peutzeile. Stellen 
geſuche und -Angebote 20 pf. ei Wiederholungen Nachlaß laut Plan Ertetſte Auf. 
trage konnen weder angehalten noch zurückgezogen werden. Fir das Erſcheinen der Unzeigen 
an b mten Tagen und beſtimmten Platzen wird keine Gewähr geleiſtet. Jarückwetung 
pon Anzeigen, die zur Aufnahme nicht geeignet erſcheinen, behalt ſich der Verlag oor 


Poſtzeitungspreisliſte fürs deutſche Reich Seite 320. für Oeſterreich Nr. 5087, — Scheckkonto Ur. 105847 beim k. k. Poſtſparkaſſen-Ainte in Wien. 


Nr. 26. 


Leipzig, 25. Juni 1915. 
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14. Jahrgang. 


Bis zum Ende! 
Wir müſſens bis zum Ende treiben, 
So wills das hingegebne Blut, 


Und ſchwerthart bis zum Ende bleiben, 
Nur dann wird auch das Ende gut. 


Der unerhörte Schrei nach Kache 
Muß erſt in ſich begraben ſein, 
Dann tun wir unſre große Sache 
Bis in den letzten Schluß hinein. 


Erſt ſei der Würgeſtrick zerriſſen, 

Der lauernd uns zu Hiupten hing. 
Erſt muß die ganze Welt es wiſſen, 
Wir ſprengten den Vernichtungsring ! 


Daß wir die Natter niederſchlügen, 

Muß alles, auch das Letzte dran, 

Daß ſie mit Gift und Lug und Lügen 

Nicht fürder nach uns züngeln kann! 
5 Guſtav Schüler. 


Die alte Treue 


Es iſt wohl her an die 50 oder über 50 Jahre. Da 
hatte helle, freudige Erregung die Bewohner Roms ge— 
packt. Durch die Straßen ſchob und drängte es ſich zu 
einem Siel, dem königlichen Schloß. Der deutſche 
Kronprinz, der nachmalige Kaiſer Friedrich der 5., 
war gekommen. Ganz Rom will ihn ſehen, ihm huldigen. 
Die Menge harrt und wogt um das Schloß. Endlich 
tritt er heraus auf den Balkon. Begeiſterte Rufe tönen 
hinauf. Neben ihm ſteht die königliche Familie. Da 
nimmt er den kleinen Prinzen, hebt ihn hoch auf ſeine 
Arme und zeigt ihn dem Volke. Jubelnd brauſt es 
über den Platz: Hoch Deutſchland und Italien. 

Den Kaiſer Friedrich deckt längſt das Grab. Jener 
Unabe aber ward zum Mann und wurde ſelbſt König. 
Wie er als Kind von dem Vertreter des Deutſchen Reiches 
hochgehalten wurde, ſo iſt er und ſein Volk allezeit von 
Deutſchland geſtützt und getragen; Italien wurde ſtark 
und mächtig. 

Nun war's wieder ein heißer Sommertag in Rom. 
Wieder wogt es durch die Straßen, wieder haben alle 
ein Ziel: das königliche Schloß. Doch kein froher, freu- 
diger Glanz liegt in den Mienen des Volkes, flackernd 
die Augen von Neid, Habgier, Groll, haſtig die Reden. 


Ein böſes dämoniſches Feuer iſt entzündet von einzelnen, 
es hat um ſich gegriffen, das ganze Volk ſteht in Flammen. 
Es will Krieg, Krieg gegen ſeine Verbündeten. 
und ab flutet es vor dem Schloß. 


Auf 
| „Wird der König 
unſern Willen erfüllen? Wird er wagen uns Trotz 
zu bietend Dann iſt er lange genug König geweſen“. 
Da tritt er ſelbſt auf den Balkon. Jetzt ſteht er an der⸗ 
ſelben Stelle, an der er einſt als Knabe das Jauchzen 
des Volkes erlebt hat. Er ſpricht zum Volk. Bald 
wiſſen's alle, was er ſpricht; denn da vorne rufen ſie's: 
„Es lebe der König!“ Der Ruf pflanzt ſich fort. Nun 
tritt auch die Königin mit den Kindern heraus, ſie winken 
mit ihren kleinen Fähnchen. Da erfaßt ein wahrer 
Taumel die Menge. Stürmiſch brauſt es zum Schloß 
hinauf: „Boch Italien, nieder mit Oeſterreich, nieder 
mit Deutſchland!“ 

So brach auch der letzte Traum von Treue in Stücke. 
Jahrzehntelang haben wir dieſem Lande Liebe und Gunſt 
erwieſen, haben ſein Wachstum beſchirmt und es gehegt 
wie eine Mutter, ſind mit Millionen deutſchen Goldes 
über die Alpen gezogen, haben Tauſende ſeiner Bewohner 
bei uns aufgenommen und ihnen ihr täglich Brot gegeben. 
Nun bieten ſie dort drüben als Dank den Verrat. Ver⸗ 
geblich ſuchen wir in der V6ltergeſchichte ein ähnliches 


Beiſpiel. 


Nur ein altes Verratergeſicht ſteigt vor uns auf 
aus der Vergangenheit: Judas. Du ſaßeſt an des Herren 
Tiſch. Er trug dich, zollte dir alle Liebe, und du — 
verrieteſt ihn. Es waren die 50 Silberlinge, es war die 
Habgier, die Sucht nach Ruhm und Glanz. Italien, 
auch du wurdeſt durch Geld gekauft und berauſcht. Hab- 
gier trieb dich auf die abſchüſſige Bahn. Unſere Feinde 
haben als echte Phariſäer es verſtanden, dich zu fangen. 
Sie werden dich ausnützen und betrügen. Haſt du nicht 
gedacht an Judas? Weißt du nicht, wie die einſt ſo 
ſchön zu reden verſtanden, wie ſie aber nachher, als der 
Zuſammenbruch, die Reue kam, ihm in Verachtung zu⸗ 
riefen: Was gehet uns das an? Siehe du zu! Wird's 
dir, Italien, nicht auch ſo gehen d 0 | 

Wie richtig hat {hon unſer Luther vor 400 Jahren 


| geſagt: „Italiener ſind die allerliſtigſten und tückiſchſten 


Leute, die man muß fürnehmlich beſchämen, betrüben und 
ihre Schande aufdecken, daß ſie ſchamrot werden. Ein 
böſer Aſt will einen harten Keil haben, man wird ihn 
nicht mit einem Splitterlein ſpalten, man muß Axt und 
Schlägel dazu haben.“ 


202 


Die Wartburg. Nr. 26 


Wer wird Axt und Schlägel ſeind Unſere Väter, 
Söhne, Brüder. Da ſchreibt einer: „Gott ſei Dank, daß 
alle Verhandlungen mit Italien ſich zerſchlugen. Wenn es 
auch unſer Blut koſtet, die Erpreſſung durfte nicht be— 
lohnt werden. In alter Treue werden wir zu Geſter— 
reich halten.“ 

Ja, hell ſtrahle auf, du alte deutſche Treue. Kommt 
heraus aus eurer Gruft, ihr alten Germanen! Was 
rühmte man von euchd Die Treue. Gingt ihr auch 
ins Verderben, drohte auch der Tod — eins konnte 
euch niemand nehmen: die Treue. | 

Dieſe Treue konnte bei Kriegsbeginn ihre Auſer- 
ſtehung feiern. Als Oeſterreich der Feind drohte, da gab 
es bei uns kein ZHaudern, kein Schwanken. Klar und 
offen hieß es: „Jetzt ſind wir Brüder auf Gedeih' oder 
Verderb.“ Wohl kamen die Fragen: , Deutſchland, 
weißt du, was kommen kann Es kann dir den Unter⸗ 
gang bringen!“ Deutſchland anwortete: „Und wenn es 
wahr würde, daß ich zerbräche, ich höre auf die alten Worte: 
„Sei getreu bis an den Tod!“ Wie herrlich bewährt ſich 
auch jetzt dieſe Treue! Wie wird man davon in künftigen 
Zeiten leſen und hören! Mag noch das Ohr der Völker 
verſtopfet ſein — einſt wird man doch neben einander 
halten die knappe, klare Rede des deutſchen Reichskanz— 
lers, die da verkündete: „Treue bis an den Tod“, und die 
Worte von Salandra, die mit Phraſen den Treubruch und 
Verrat zu verdecken ſuchen. Deutſchland, man wird dir 


eine Krone aufs Haupt drücken, die Krone des Lebens. | 


„Die Treue iſt doch kein leerer Wahn“. 
Wohlauf denn, auch wir Einzelnen, weiter treu bis 


an den Tod. Ihr dort draußen habt es uns ſo eindringlich 


vor Augen geführt: in Tſingtau, in Polen, Flandern, 
Frankreich, Galizien, auf allen Meeren der Welt. Wie 
ſingt Ihr und handelt ſo kühn und tapfer weiter: „Zeiget 
ihm, zeigt dem Feind, daß wir treu zuſammenſtehn!“ 
Euer iſt die Krone. 

Und wird Der Ewige fragt Eltern, Gattinnen, 
Schweſtern : Konnt ihr auch fernerhin treu ſein, treu bis 
in den Todd Du haſt's gegeben, das teure Opfer, 
du biſt in Sorge, du in Not aber ihr alle wollt tragen, 
aushalten, treu ſein bis in den Tod. Drum nehmt auch 
ihr hin die Krone, die euch gebührt. 

Wie werten wir das Leben ſo ſeltſam! Es iſt uns 
mehr als Eſſen und Trinken, Wachen und Schlafen. Wir 
heben uns heraus aus dem bloßen Geſchehen, wir werden 
Charaktere, die auch der Tod nicht verderben kann. So 
wird uns die Krone des ewigen Lebens. Hell ſtrahlt das 
Hreuz auf Golgatha. 

So ſind wir auch weiter bereit, alles zu tragen, treu 
zu ſein bis in den Tod. Mag Italien fürchterlich drohen. 
Unſere Kämpfer kommen, und wir begleiten ſie im Geiſt 
mit unſerer Opferfreudigkeit. Wir hoffen, daß der Treue 
der Sieg bleibt. Wie ſpricht der Dichter Rudolf Herzog ? 


„Wir ziehen, wie kein Germanenzug 
Jemals die Alpen querte. 
Nicht Südens Glanz und Sonnentrug 
Hilf dir von unſerm Schwerte. 
Wir ſuchen dich mit Stahl und Blei, 
Und biſt du aufgefunden, 
So ſoll an deinem letzten Schrei 
Die Ehr' der Welt — geſunden“. 


Buben Schulze 


wird. 


Der Krieg als Erzieher 
Der Krieg, die rauhe, harte, grauſame Wirklichkeit, 
die wir eben erleben — ein Führer und Erzieher zu 
geiſtig⸗ſittlichen Strebungen — ſind das nicht ſchroffe, 
unüberbrückbare Gegenſätze? Im Denken ja; aber das 
Leben läuft oft anders als das Denken. 
Gerade weil er ſo ernſte Wirklichkeit war, hat er uns 
zunächſt einmal losgeriſſen von dem Rauſch der klingen— 
den ſchönen Redensart. Daterlandsliebe, Treue bis zum 


Tod, all unſre begeiſterten Lieder guter Stunden: die 


Worte haben manchen ernſten Menſchen manchmal ange- 
widert, ſind ſie denn wahr d 
Da kam das Erleben. 

In der Nacht, die zugleich die Erſtürmung Lüttichs 
durch die Deutſchen und die Kriegserklärung Englands 
kündete, war ich in Nürnberg, nach ergebnisloſer mili- 
täriſcher Stellung auf der Heimfahrt. Stwas gedrückt 
im erſten Augenblick ſtanden die Maſſen vor dem Bahn— 
hof. Da ſchoben ſich bunte Mützen durch die Reihen und 
aus jungen Kehlen drang das alte Freiheitslied mit 
neuem Klang: 

Das Volk ſteht auf, der Sturm bricht los; 
Wer legt noch die Hände feig in den Schoß d 
Pfui über dich Buben hinter dem Ofen, 
Unter den Schranzen und unter den Fofen! 
Biſt doch ein ehrlos erbärmlicher Wicht! 
Ein deutſches Lied erfreut dich nicht, 
Ein deutſches Mädchen küßt dich nicht, 
Und deutſcher Wein erquickt dich nicht! 
Stoßt mit an, Mann für Mann, 
Wer den Flamberg ſchwingen kann! 
Jetzt gilt's; iſt das Ernſt, was eigene begeiſterte 
Jugend einſt geſungend — und im Strom der Tauſende 
trieb's mich mit. Jetzt erſt waren wir „Idealiſten“, 


jetzt hatten wir een, die RTE waren als eben 


bloß — Gefühle! 


Und daß Deutſchlands Jugend ſo zu Tauſenden zur 
Fahne zog, daß die oberen Klaſſen der höheren Schulen 
verödeten — das iſt der Beweis, daß in ihnen Liebe zu 
ſittlichen Hochzielen gepflegt und zur Blüte gebracht 

Und wie erzieht der Krieg ſelbſt! 

Wenn wir in der Champagne täglich kunſtvollere 
Schützengräben aushoben, mit aller Kunſt des FHimmer- 
manns Erdhohlenwohnungen mit „Wohnküchenſchlaf— 
raum“ erbauten, wenn wir in die tiefſten Geheimniſſe 
der Kochkunſt eindrangen, Oefen aufmauerten und Stroh— 
matten flochten — was war das für uns ein Berühren 
mit dem unmittelbaren Leben! Wenn man hört, wie 
preußiſche Landwehrleute ſich mühten, ſtruppigen Söhnen 
der tatariſchen Steppen das Einmaleins beizubringen, 
oder ſah, wie beim verängſteten belgiſchen Bürger der 
Soldat die Kinder anzog und die halbzerſtörte Wohnung 
wieder behaglich machte — daß ſah gar nicht aus nach 
„Barbaren“. Ja, Menſchen, die ſonſt roh und , rauh- 
beinig“ waren — ein Kamerad aus meiner Kompagnie 
ſteht mir vor den Augen — wie wurden ſie weich im 
Anblick des Jammers des Schlachtfeldes, zart und treu 
zu dem leidenden Kameraden auf dem Marſch und im 
Kampf! Nach einem böſen Tag ſinke ich geiſtig und leib— 


lich erſchöpft auf einem Haufen Unrats zuſammen und 
erwache auf einer Matratze, zugedeckt mit Mantel und 


Decke des ſelbſt frierenden „Rauhbeins“. Wenns zum An— 


25. Juni 1915. 
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griff galt, war er immer der erſte — nur als wir in N. 
nach einem Franktireurüberfall die Hauſer der Schuldigen 
niederbrennen ſollten — da erwachte die Scheu des Kul- 
turmenſchen vor dem Serſtören von Kulturwerten. 
Als ich abends in S. einreite, iſt ein Auflauf auf der 
Straße. Ich komme näher. Da drängen ſich Dutzende 
bärtige Landwehrleute z. T. in hellen Tränen um — einen 
Kinderwagen und herzen das Franzoſenbübchen im Ge— 
denken ans eigene daheim!  / 

Der mordende Krieg verroht nicht — er 
weckt oft ſchlummernde HFartheit. Das habe ich auch 
hier in Pilſen empfunden, als ich einmal vor geneſenden 
Hriegern reden durfte: was waren das edle Geſichterz. T. 
geworden, geadelt durch inneren Adel, im „Felde er— 
worben. Wie reif ſind unſre Jungen geworden! 

Und wie hat der Urieg uns wieder zu dem erzogen, 
was bei uns faſt zum Serrbild geworden war, zu wahrer 
Rännlichkeit! Wie haben die wackeren Offiziere 
jo ſchnell den Friedenseindruck von Sierpuppen zu wirk— 
lichem Heldentum gewandelt, wie iſt vor allem der oft be— 
ſpöttelte Leutnant d. R. emporgewachſen zum wahren 


Volksführer in dieſem Volkskrieg. Wie hat das angeblich 


nervenſchwache Geſchlecht unſerer Tage gelernt, im Ma— 
ſchinengewehrfeuer ohne Hagen zu ſtürmen, im Hagel ber— 
ſtender Granaten ſtundenlang kaltblütig auszuharren. Wie 
haben unſre Braven in den Karpathen Zeugnis abgelegt 
von Kraft, Ausdauer und Heldentum, dem gegenüber Han- 
nibals Alpenübergang und manches Heldenſtück grauer, 
reckenhafter Vorzeit wie ein Spiel verblaßt. Wenn man 
die Ruhe Jah, die Kampfesfreude der zum Gefecht ſich ent- 


faltenden Truppe, die z. T. ſingend vorſtürmte — da er⸗ 


lebte man, daß die Art unſrer Ahnen, die mit dem Bar— 
ditus und nicht mit Bangen ins Gefecht zogen, doch nicht 
bloß geſchichtliche Erinnerung iſt. 

Und wie iſt das Wort Kamerad wieder voll- 
tönend geworden, voller als Freund und Bruder. Das 
gehört zum ſchönſten Kriegserleben. 

enn der Mann aus der Beimat hört: Frau tot- 
krank! Wenn ihm ein Urlaub halb angeboten iſt und er 
ihn ausſchlägt: „Was werden die andern denken, wenn 
ich jetzt weglaufe!“; wenn ein Mann meines Zuges mit 
ſchwer wunden Füßen zurückbleiben ſoll und bei der Nach— 
richt, daß er damit zu einem andern Truppenkörper ver— 
ſetzt würde, ſich zuſammenreißt und tagelang ſich tapfer 
in ſchmerzüberwindender Treue mit ſeinen Kameraden 
weiterſchleppt (ein Schuß hat ihm nachher an der Marne 
beide Füße durchbohrt und eine Granate den kaum Ver- 


bundenen zerriſſen); wenn ein Patrouillenführer zu einer 


gefährlichen Patrouille ſich vor einem andern vordrängt: 
„er hat ſechs Kinder daheim und ich nur zwei“; wenn 


unſere Offiziere im Schützengraben einmütig auf jede 


beſſere Verpflegung verzichteten: „wir wollen's auch nicht 
beſſer haben als die Leute!“ da ſteht, was bisher Wort- 
gebilde war, als gewaltiges Erleben vor einem: 
Kameradſchaft! | 


Bei einem nächtlichen Sturmangriff habe ich mich 
am Flügel etwas verlaufen, bin in der Haſt zu weit vor⸗ 


geprellt, ſuche meine Leute — da klingt's ins Ohr mit 
heimiſchem, heſſiſchem Anklang: Ich bin bei Ihnen! 
Und im nächſten Augenblick ſchlägt die mir beſtimmte 
Uugel in den mich deckenden Leib des Braven. An heißem 
Schlachttag lechzt die Kompagnie nach Waſſer. Mit 12 


Mann eile ich zu der über eine halbe Stunde unter wirk- 


Brunnen. 


Wölkchen, die den klarblauen Himmel -betupfen. 


ſamem feindlichen Artillerie-Feuer liegenden Mühle, zum 
Wir kommen mit gefüllten Waſſerſäcken zu— 
rück über einen Acker, den eben der Feind mit Schrapnells 
„abſucht“. Einen Augenblick laſſen ſie faſt ihre koſtbare 
Laſt fallen, angeſichts der furchtbaren, krachenden, weißen 
Ein 
Befehl und ſie ſtehen! „Die Kameraden brauchen uns!“ 
Und die Verwundeten unterwegs erhalten noch auf fieber— 
heiße Lippen den erſehnten Trunk — vielleicht den 
letzten — — — man könnte zahlloſe Bilder bringen zu 
der Unterſchrift: „Die Treue, ſie iſt doch kein leerer Wahn!“ 
Der harte Krieg erzieht zu ſchöner Männlichkeit! 

Und weiter. Das Krieasleben, dies täglich⸗ſtündliche 
Leben am Rande von Sein und Nichtſein — das hat die 
tiefſten, halbverklungenen Töne der Menſchenſeele wieder 
zum Bewußtſein gebracht. Die nicht anerzogene und ge— 
gelernte, nein, die erlebte Religion, d. h. den 


Eindruck der unbedingten Abhängigkeit und 


die Sehnſucht nach dem Sich-ESinsfühlen 
mit dem Gottes willen. Viele draußen ſuchen 
Gott nicht mehr, ſie haben ihn gefunden, als Wirk⸗ 
lichkeit erlebt im Schützengraben, den Gott, der größer 
und weiter iſt, als Kirchen ihn faſſen können, den Gott, 
deſſen Kinder wir alle ſind! „Halten Sie uns wieder 
einen Gottesdienſt!“ Wie oft baten mich die Kameraden 
um dieſen Dienſt und wie gern leiſtete ich ihn! Das waren 
keine „gemachten“ Predigten, nicht Schriftauslegung 


und Kirchenlehre: Auf Patrouillengangen, in einſamer 


Nacht, da durchlebte man vor ſeinem Gott noch einmal 
all das, was er einem an großem Erleben geſchenkt — und 
davon erzählte man, ließ die Kameraden miterleben und 
ſang die alten, aus Kriegszeiten geborenen Choräle mit 
neuem Verſtandnis — da fragte man nicht viel nach 
Konfeſſion: Deutſcher Glaube verband alle! 
Fein fühlten unſere Leute auch die Heiligkeit der arm⸗ 
ſeligſten Dorfkirche, die manchmal zum Notquartier 
gemacht werden mußte. Vicht einmal die Altarkerzen — 
und Kerzen ſind Uoſtbarkeiten im Krieg! — wurden be- 
rührt, und der erſte Gedanke war: morgen früh halten wir 
Frühgottesdienſt, wenn wir aufwachen. Es war ein 
herrlicher Pfarrerdienſt, ſo als „Pfarrerſoldat“ in offene 
Herzen zu predigen! 

Denn der ernſte Krieg erzieht zu deutſcher 
Frömmigkeit. Und die wirkt ſich aus, nicht nur in 


gottesdienſtlichem und gottesdienſtartigem Tun — wie 


oft fanden ſich 6—8 Männer im Schützengraben mit dem 
Soldatengeſangbuch abends zuſammen und ſangen ihr 
Nachtgebet; wie manchen Krieger haben wir beſtattet, 
der ein Neues Teſtament in den toten, ſtarren Händen 
hielt — nein, der heilige Krieg hebt die Menſchen wirk⸗ 
lich über ſich ſelbſt hinaus. 8 

Wenn uns aus Oſtpreußen erzählt wird: ein Gut 
wird geplündert, Mann und Familie erſchlagen und 
verſtümmelt. Der Bruder des Ermordeten findet bei 
einem gefangenen Koſaken eine Uhr, erkennt die Uhr des 
Bruders und erſchlägt nicht den Mörder, ſondern übergibt 
ihn der Gerechtigkeit — iſt das nicht faſt übermenſch⸗ 
liches Heldentum der Selbſtbeherrſhung?! Oder der 
preußiſche Armeebefehl, ebenfalls im Oſten, daß als 
Gegenmaßregel gegen Raub und Mordbrennerei ent- 
menſchter Horden die Truppen ſorgen ſollen, daß auch dem 


[Feinde nach Möglichkeit ein ehrenvolles Grab werde — 
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ich habe auf einem belgiſchen Friedhof einen preußiſchen 
und einen franzöſiſchen Offizier im ſelben Grabe neben— 
einander beſtattet — iſt das nicht faſt der Verſuch, die 
Ethik der Bergpredigt in Tat umzuſetzen, im furchtbaren 
Krieg das ſchwerſte zu üben: Feindesliebe! Ja, iſt 
nicht die Behandlung der Kriegsgefangenen bei uns, die 
wir uns durch alle feindliche Brutalität nicht erbittern oder 
zu einfacher Vergeltung verleiten laſſen, mit all dem andern 
ein Beweis: | 
Der heilige UKrieg heiligt unſer Volk! 
Und dahin gehört auch das eigenartige: in 5 Kriegs- 
monaten unter Männern aller Kreiſe habe ich am erſten 
Abend beim Ausmarſch eine Sote, im Nachtquartier in 
Luxemburg, den von allen im Anſatz ſchon abgewieſenen 
Verjuch zu einer gemeinen Rede gehört: dann nie mehr. 
Dann fiel im Feld kein Wort mehr, das einer Frau die 
Schamröte ins Geſicht getrieben hätte. Derb war man, 
ſehr derb, aber nie gemein. Es war ein reiner Hauch 
in die Männergeſpräche geweht aus dem hl. Geiſt 
des Krieges! 
So erzieht der Krieg draußen. 
Und daheimd 
Wir haben wieder einmal etwas Großes, Ge- 
meinſames, für das wir uns neu begeiſtern 
können, unſer Vaterland, für das Unzählige 
bluten und ſterben, unſer Volk, das überall voran- 
geht in Tapferkeit und Mut; ſie füllen uns wieder mit 
freudigem Stolz. Und Menſchen, Helden haben wir, 
den größten der alten Geſchichte ebenbürtig, Hindenburg 
und den Heldenfithrer von U 9, Weddigen, und Müller 
von der Emden und Meper⸗Waldeck, den Verteidiger 
Tſingtaus, der dem Kaiſer mit mehr als lakoniſcher 
Kürze telegraphiſch gelobte: „Einſtehe für treue Pflichter- 
füllung bis zum letzten Atemzuge“ und die namenloſen 
Tauſende in Heimat und über See. 


Und Begeiſterung, , Heldenverehruna"” iſt 
noch immer das beſte Mittel, der einzige Weg zu ſittlicher 
Ertüchtigung geweſen. 

Und darum, wenn wir ſehn, wie man an der Front 
kämpft, friert, hungert, leidet — da wird's uns daheim 


nicht nur leicht, da wird es Freude und Ehre, wenn wir 


auch unſer Leben vereinfachen, fürs Vaterland auch 
etwas entbehren dürfen. Vielleicht merken viele dabei, 
daß mancher für unentbehrlich gehaltene Lebensſchmuck 
doch nur Luxus war, ohne den das Leben nichts an Reiz 
verliert — dann würde uns der Krieg wieder hinführen 
zu guter deutſcher Schlichtheit und Einfachheit. 

Vor allem erzieht der Krieg, oft in ſchmerzhafter 

Fucht, uns zum Tragen und Durchhalten. 

Zum Tragen! die Todesanzeigen 


großer deutſcher Blätter, die nie vom „namenloſen Un⸗ 


glück“ ſchwächlich winſeln, aber oft von „ſtolzem Schmerz“ 
künden, ſie zeugen von ſolchem Heldentum des Duldens. 
„Da wir keinen Sohn dem Daterland geben konnten, iſt 


uns ein weher Stolz, daß die Tochter im Dienſte für das⸗ 


ſelbe ſterben konnte“, ſo meldet ein Elternpaar den Tod 
einer Diakoniſſe, die ein Opfer ihres Berufes geworden iſt. 
Und die Gräfin Spee, die in der Seeſchlacht bei den 


Falklands⸗Inſeln den Gatten und zwei Söhne verlor, 


ſchreibt an eine Freundin von dem Großen, daß ihr Mann 
ſeine Söhne zum erſten großen Sieg und dann auch zum 


ohne 


Heldentod habe führen dürfen. Solches Frauentum 
ſteht würdig neben den Kämpfern der Feldſchlacht. 

Und tragen müſſen, auch die aus der Front Heim- 
kehrenden lernen und lernen es. Ich werde nie ver— 
geſſen, wie hier im Spital ein Mann, dem beide Beine 
abgenommen waren, der einem vorkam wie ein Häuflein 
Elend, mit lächelndem Munde in völliger Faſſung meinte: 
„Ich hab' ja noch beide Arme und bin dankbar dafür!“ 

Und durchhalten! Im Schützengraben und da— 
heim. Vor allem daheim, daß nicht auch von uns gilt, 
was man letzthin in einer Zeitung leſen konnte als Ab— 
druck aus der „Liller Kriegszeitung“: 

An allen Straßenecken | 

Stehen die Leute und recken die Hälſe. 

Neue Depeſchen! — „Was gibt's d“ 

„Ein paar lumpige Breſchen 

In franzöſiſchen Schützengräben. — Gewehre 

Und Munition erbeutet. — Sweihundert 

Gefangene gemacht. — Weiter nichts!“ 

„Nichts weiter 2* klingt's enttäuſcht, verwundert. 

„Zum Teufel mit eurem Weiter nichts! 

Verdammt!“ Ein verwundeter Feldarauer ſpricht's 

Flammenden Aug's und glüh'nden Geſichts. 

„Ich fluche ſonſt nicht, bei meiner Ehre! 

Aber bei ſolchem Läſtertreiben 

Kann man wahrhaftig nicht ſtille bleiben. 

Nichts weiter? — Wär's mit dem Maul zu machen, 

So ſtänden wohl beſſer unſere Sachen; 

Dann könnte man alle die Helden brauchen, 

Die ſonſt zu nichts als zum Schwätzen taugen. 

Wem das nicht langt, was wir Feldgrauen ſchaffen 

Der ſoll doch nicht Telegramme begaffen, 

Der ſoll in die Gräben hinaus, in die Schlacht 

Und ſoll es uns zeigen, wie man's macht. 

Wer aber nicht taugt, vor den Feind zu treten. 

Der ſoll auch von ſolchen Dingen nicht reden!“ 

Er räuſpert ſich, ſpuckt, der wackere Streiter 

Und humpelt an ſeiner Krücke weiter. 

So müßt' es all den Nörglern geſchehen, 

Denen die Dinge zu langſam gehen. 

Jawohl! An die Front mit den Hungenhelden, 

Woll'n ſehn, was dann die Depeſchen melden!!“ 


Daß der Krieg, wo Graf und Arbeiter, Bergmann 
und Pfarrer Schulter an Schulter kämpfen und Leib ar 
Leib frieren, wo die Frau des Gutsherrn und des Haus: 
lers, des Knechtes und des Barons Herz an Herz Jorge! 
um ihr Teuerſtes; wo Slave und Deutſcher und Madjar 
und Romane derſelben Fahne folgen — uns erzieht zu 
ſtärkerem ſozialen, ſtaatlichen Fuſammen 
gehörigkeitsgefühl, iſt vielleicht unſere ſchönſte 
Hoffnung. 

Und opfern haben wir gelernt, wirklich opfern — 
wenigſtens viele, d. h. alle anſtändig empfin- 
denden Menſchen — früher redete man bezeichnen 
derweiſe von „ſpenden“ — opfern an Gut und Kraft. 
Was man bisher ſo nannte, das halb widerwillige Herge 
ben von Hellern und Kronen, das Mitarbeite! 
Lohn, wo man uns ſah und lobte, wa: 
ja nur ein Zerrbild. Jetzt wird in Kriegsfür⸗ 
ſorge manigfachſter Art, Krankenpflege, Roten 
Kreuz, Labedienſt u. ſ. f. wirklich etwas Großes geleiſte! 


und mit Liebe, mit dem Gefühl, wir dürfen etwas tun 
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So hat die alte Chriſtenheit ſchon den Durchbruch neuen 
Lebens erkannt: „Wir wiſſen, daß wir vom Tode zum 
Leben durchgedrungen ſind; denn — wir lieben 
die Brüder (1. Joh. 5, V. 14).” 

Und wie iſt unſer Deutſchbewußtſein ge⸗ 
wachſen! Was für ein herrliches Volk iſt es doch, dem 
Hein Wort iſt ſtark genug, 


wir angehören dürfen! 
das auszuſagen. 

So erzieht uns der Krieg! 

Und da reden heute noch viele — ſicherlich gut 
Meinende und doch letzlich Gedankenloſe vom Krieg 
als Strafe für unſer ſündiges Volk und meinen, das 
ſei die einzige Art, ihn religiös und ſittlich zu deuten. 
„Aber wofür denn die Strafe! Nie, ſolange die Erde 
ſteht, iſt ein Volk unſchuldiger in den Krieg geſtoßen 
worden, als wir. Sollen wir mit ihm geſtraft werden 
für unſere Friedensliebe, für unſere Treue und Glauben 
andern Völkern gegenüber, für unſre Freigebigkeit, mit 
der wir ſie an all unſern Kulturgütern teilnehmen ließen, 
für unſer Eintreten gegen Mord und Heimtücked Wenn 
der Krieg eine Strafe iſt, dann iſt er eine Strafe für unſere 
Tugenden, die zu weit gingen. Alſo verſchone man uns 
mit dem Unſinn, daß der Krieg eine Strafe für unſere 
Sünde ſei! Mit der hat er nichts zu tun. Eine 
Strafe für ſie wäre es geweſen, wenn 
er nicht gekommen wäre, weil wir dann wahr- 
ſcheinlich in ihr und an ihr untergegangen wären“, 
Joh. Müller.) fo | 

Nicht eine Strafe iſt der Krieg, ſondern eine ,Heim - 
ſuchung Gottes“ in dem wundertiefen Sinn, in dem 
altteſtamentliche Frömmigkeit meint, in ſchwerem Erle- 
ben komme Gott dem Menſchen nahe — nein, mehr noch, 
die Erfüllung manch guten deutſchen Gebetes in dumpfer 
Zeit nach Klarheit und Kraft! 


Pilſen Nack 


Der unsichtbare Feind 
(Ein franzöſiſcher Feldpoſtbrief) 


Bapern, Ulanen und unſere „Brummer“ haben den 
Franzoſen ſchon manche tiefe Unmutsäußerung entlockt; 
am ſchlimmſten empfinden ſie jedoch trotz aller gefliſſent- 
lichen Hervorhebung ihrer eigenen Unerſchrockenheit und 


Tapferkeit die Unſichtbarkeit unſerer ſo geſchickt einge- 


buddelten Feldgrauen. In einem Feldpoſtbriefe ſchreibt 
darüber ein franzöſiſcher Soldat unter der obigen Stich- 
marke. Der Brief iſt in einer franzöſiſchen Zeitung 
abgedruckt. | 
„Die Kanaillen,“ heißt es da, „ich glaubte, daß ich 
ſie niemals wiederſehen würde! Seit 14 Tagen, ſeit ich 
zum erſten Mal bei — verwünſcht! ich komme nicht mehr 
auf den Namen — auf ſie geſchoſſen hatte, ſah ich nichts 
mehr von ihnen. Man vernahm ſie, gewiß, ja begrüßte 
ihre Granaten, erhielt ihre Schrapnells, wußte, daß ſie 
da waren, ganz nahe, aber ſie ſehen — ja Kuchen! End⸗ 
lich heute Morgen auf 25 Meter Entfernung ſehen wir 
an ein Gehölz kommend wieder ihre beſchmutzten Uni⸗ 
formen und ihre „Kaffeemühlen“, die ſich drehten, dreh- 
ten . . .. Ich erhielt einen Schenkelſchuß . . . Meine 
Kugel, ach, ich fühle ſie nicht ſehr. Nach 8 Tagen werde 
ich wieder Dienſt tun können. 

Soeben plauderte in einem Graben ein verwundeter 


paſſieren müſſen. 


zu verlieren ſcheint. 


Soldat, der auf die Krankenträger wartete. Mit ſeiner 
eigenen Wut machte er derjenigen aller unſerer Infan— 
teriſten Luft; ſie ſind wütend darüber, fortgeſetzt die 
deutſche Infanterie vor ſich verſchwinden zu ſehen, wenn 
fie glaubten, ſte erreicht zu haben. Die Granaten, Schrap- 
nells und dieſe „Kaffeemühlen“, die Maſchinengewehre, 
die endloſen Tod zu mahlen ſcheinen — der franzöſiſche 
Soldat ſpottet ihrer. Weder die Gefahr noch die Er— 
müdung können ſeinen guten Humor unterkriegen, aber 


es erboſt ihn, ſich mit einer unſichtbaren Armee 


ſchlagen zu müſſen. | 

man muß anerkennen, daß die deutſchen Beer 
führer die Kunſt, ein Heer zu verbergen, virtuos hand— 
haben. Dieſe dem germaniſchen Charakter völlig ange— 
paßte (1!) Taktik iſt keineswegs zu unterſchätzen. Sie 
wird mit jener peinlich genauen Methode geübt, die dem 
Handeln unſerer Feinde eigen iſt. „Sehen und nicht 
geſehen werden“, das iſt das Prinzip, das ſie in erſter 
Linie beherrſcht. (1) Ihre Geſchütze mit ihrer 14 Kilo- 
meter⸗Tragweite beſäen unaufhörlich die Dörfer, die ſie 


von uns beſetzt, die Wälder, in denen ſie uns verſteckt 


glauben, und die Straßen, die wir ihrer Anſicht nach 
Man erkennt von weitem das Ge- 
räuſch dieſer Granaten, denn ſie reden eine eindringliche 


Sprache. Kommt man an die Stelle, wo ſie niederfallen, 


jo ſucht man ihnen ſelbſtverſtändlich nicht zu nahe zu 
kommen, und meiſt entgeht man ihnen auch. Aber durch- 
aus nicht immer. Man muß Glück dabei haben und 
Geſchicklichkeit .... Platzte die letzte Granate von rechts 
kommend zu unſerer Linken, ſo weichen wir nach links 
aus, denn auf jeden langen Schuß folgt ein kürzerer. 
Wir bewegen uns alſo wie in einem Geſtrupp, im Sick⸗ 
zack. Es läßt ſich denken, daß dieſes Verfahren nicht 
immer nützt . . . . Ueber einer unſerer Batterien zeigte 
ſich in mehr als 2000 Meter Höhe ein deutſcher Flieger. 
„Gut,“ ſagen die Artilleriſten, „binnen 20 Minuten wer- 
den wir neue Nachrichten haben.“ Ihr glaubt, daß ſie 
das aufregtd Durchaus nicht. Sie ſetzen ihr Feuer mit 
Seelenruhe fort, wie wenn der Feind ſie nicht aufgeſpürt 
hätte. 
Die deutſche Kavallerie bedient ſich ihrer Pferde, 
um zu verſchwinden. Die Infanterie hingegen iſt da, 
einige tauſend oder hundert Meter entfernt und ſchießt 
ganz vorzüglich, unterſtützt von hervorragenden Ma⸗ 
ſchinengewehren. Aber man ſieht ſie nicht. Sie ver⸗ 
gräbt ſich in tiefe, meiſt krumme Gräben, in deren Tiefe 
ſie ſich bewegen kann, ohne geſehen zu werden. Hecken, 
abgeriſſene Baumzweige, alles dient dazu, um ſich un⸗ 
ſichtbar zu machen, ja alles und zu allererſt ihre Uni⸗ 
formen. Während die blauen Mäntel und roten Boſen 
ſich vom Horizont abheben, die Silhouette der Menſchen 
und die Linie der Truppen genau feſthalten, vermiſcht 
ſich die deutſche Uniform mit der Farbe des Feldes und 
zwar ſo reſtlos, daß ſich das feindliche Heer in der Erde 
Man fühlt es um ſich, aber man 
kann es nicht abſchätzen, nicht unterſcheiden. Und das 
iſt die namenloſe, wahre und unſagbare Gefahr. 
Haben unſere Soldaten endlich einen Schützen⸗ 
graben entdeckt, ſo ſehen ſie Leute, die ſich zur Flucht er⸗ 
heben. Eine neue Täuſchung. Denn in dieſem erſten 
Graben waren nur wenige Soldaten untergebracht, um 
unſere Leute zu ködern, ſie in das Feuer der deutſchen 
Maſchinengewehre, der deutſchen Infanterie zu locken, 
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dre dahinter, weiter, immer weiter, verborgen ſind. So 
gleicht unſer Kampf einer Verfolgung von Truabildern. 
So betrüblich das iſt, unſere Truppen laſſen ſich dadurch 
nicht ermüden. Sie ziehen es dem Rückzug, ſelbſt dem 
vorübergehenden vor. Die Führer müſſen unbedingt 
die erbitterte Offenſive der Soldaten dämpfen, müſſen die 
Leute zwingen, ſich zu decken. Die Franzoſen hören nicht 
auf den guten Rat. Unter dem Geſchoßhagel richten 
ſie ſich ganz gerade auf, um zu zielen. „Dieſe Viecher“, 
ſagte kürzlich ein Infanteriſt zu ſeinem Leutnant, der 
ihn zwingen wollte, in den Schützengraben zurii>zu- 
gehen, aus dem er kam, „ich muß ſie doch ſehen, um ſie 
töten zu können.“ Und erſt als ſein Gewehr leer war, 
war er dazu zu bringen, wieder in der Erde Deckung zu 
ſuchen. Dieſer Held, der es verſchmähte, ſeine gedeckte 
Stellung wieder aufzuſuchen, ehe er ſeine letzte Kugel 
verſchoſſen hatte, iſt ganz Frankreich.“ 

Echt franzöſiſch, muß man ſagen. Der betreffende 
„Held“ würde bei uns wegen ſubordinationswidrigen 
Verhaltens einfach beſtraft worden ſein. Aber ſo etwas 
wie Disziplin kennt man in Frankreich nicht, da tut 
jeder, was er will. So war es 70, ſo iſt es heute noch. 
Damals hieß es: Wir ſind von unſern Führern ver- 
raten; heute iſt der unſichtbare Feind daran ſchuld, daß 
man keine Erfolge erzielt. Ein Sündenbock muß immer 
da ſein. Das Prahlen und Großſprechen hat der Fran— 
zoſe nun einmal gepachtet. Aber der Gipfel der Ver— 
blendung 1ſt es doch, die Kunſt des Sichverbergens als 
eine weſentliche Eigenſchaft des germaniſchen Cha- 
rakters zu bezeichnen. Sollte denn dem Briefſchreiber 
verborgen ſein, daß die franzöſiſchen Niederlagen nur 
daher kommen, weil vor dem Draufgängertum der 
Deutſchen der franzöſiſche Elan jämmerlich zuſchanden 
werden muß d 
Franzoſen von jeher geweſen, daß ſie nicht einmal durch 
Schaden klug werden. Die Leutchen ſind unbelehrbar. 

| H⸗ch. 


Superintendent Rröber 7 
Ein Hochbild männlichen Chriſtentums 
Wer die großen Tagungen des Evangeliſchen Bundes 


mit durchlebt hat, der kannte die hochragende Perſönlich— 


keit des ſächſiſchen Superintendenten Max Kröber, 
der ſchon durch ſein Aeußeres wie eine deutſche Eiche war. 
Der wackere Mann iſt am 15. Juni im beſten Alter 
durch eine kurze, ſchwere Krankheit dahingerafft worden. 

Kröber ſtammte wie Ernſt Moritz Arndt aus Bauern⸗ 
geſchlecht; in der Echtheit und Wahrhaftigkeit ſeines 
Weſens, in ſeiner deutſchen Geſinnung und ſeiner freien 
proteſtantiſchen Frömmigkeit konnte er wohl an den 
alten deutſchen Patrioten erinnern. Seine Geiſtesver⸗ 
wandtſchaft mit D. Meyer in Zwickau war unverkennbar. 
Es war natürlich, daß er an ihn als ſeinen Meiſter ſich 
anſchloß und in der Führung des Evangeliſchen Bundes 
im Königreich Sachſen ſein Nachfolger wurde. 

Der Verewigte war 1865 geboren und hegte ſchon 
von früher Jugend an den Wunſch, einſt Paſtor zu 


werden. Auf den Univerſitäten zu Leipzig und Göttingen 


vorgebildet, ward er nach glänzender Prüfung Hilfs- 
geiſtlicher bei Hwickau, und dieſe Zeit iſt durch den Ein- 


fluß, den Meyer auf ihn übte, für ihn entſcheidend ge⸗ 


Arbeitsluſt. 


Aber es iſt die Eigentümlichkeit der 


Gemeinden gehalten. 


* 


worden. Seit 1888 Pfarrer in Güldengoſſa bei Leipzig, 


zog er nach einigen Jahren als Anſtaltsgeiſtlicher zu 


St. Jakob nach Leipzig ſelbſt und widmete ſich mit Hin- 
gebung und Treue dem ſchweren Dienſt an den Kranken. 
Wohlgerüſtet und reich an Amtserfahrungen ſiedelte er 
1905 als Stadtpfarrer nach Waldheim über, bis er im 
Juni 1910 ſein Amt als Superintendent und Gberpfarrer 
in Pirna antrat. Wer ihn kannte, durfte annehmen, daß 


der ſtarke Mann lange Jahre in ſeinem Amte tätig ſein 


werde. Gott hat es anders gewollt. 
jahre ſank er dahin. 

Krober war ein Mann von großer Arbeitskraft und 
Er konnte Nächte hindurch am Pulte ſitzen. 
In fünf Jahren hat er in 44 von ſeinen 50 Gemeinden 
Kirchenviſitation gehalten. Er war ein Geſchäftsmann wie 
wenige. Sein klares Urteil überraſchte. Seine Predigten 
und Reden zeichneten ſich durch Gedankentiefe und Ge— 
drungenheit aus. Aber der Umfang ſeines Wirkens er— 
ſtreckte ſich nicht nur auf ſeine Gemeinden. Er war in 
jungen Jahren als Mitglied der Landesſpnode gewählt, 
und er hatte immer etwas zu ſagen. Er gründete den 
erſten ſächſiſchen evangeliſchen Arbeiterverein und leitete 
Jahre lang das von ihm und Meper begründete „Neue 
Sächſiſche Kirchenblatt“. Daß er dem Evangeliſchen 
Bunde mit Begeiſterung zufiel und mit Hingebung diente, 
verſteht ſich von ſelbſt. Er war ein unerſchrockener Ver— 
treter der Rechte des Proteſtantismus, und die evangeliſche 
Bewegung verliert in ihm einen treuen Pfleger. Sein 
Gedächtnis wird nicht ſo bald erlöſchen. Sein Andenken 
wird fortleben in den Reihen des Evangeliſchen Bundes. 

D. Blanckmeiſter 


Hierzu wird uns noch geſchrieben: 

„Ganz beſonderen Dank ſchuldet ihm auch der Zen- 
tralausſchuß zur Förderung der evangeliſchen Kirche in 
Oeſterreich. Kröber gehörte ihm von der Begründung her 
an, und nur ganz ſelten, wenn unabweisbare andere 
Pflichten ihn fernhielten, hat er eine Sitzung verſäumt. 
Er war ein warmherziger und tatkräftiger Freund des 
deutſchen Proteſtantismus in Oeſte rreich. Manchen 
kraftvollen Vortrag hat er einſt in den' neu erſtandenen 
Nach D. Mepers Hinſcheiden 
übernahm er die Leitung des großen ſächſiſchen Hilfsaus⸗ 
ſchuſſes und hat ſie in umſichtiger und zielbewußter Weiſe 
geführt. Im Hilfsausſchuß war ſein Beſtreben darauf 
gerichtet, feſte Grundlagen für das große Liebeswerk zu 
ſchaffen. Dabei war er unabläſſig bemüht, die Aufmerk- 
ſamkeit immer wieder auf die Nöte des öſterreichiſchen 
Proteſtantismus zu lenken und die Herzen für die deut⸗ 
ſchen Brüder drüben zu erwärmen. In den öſter⸗ 
reichiſchen Pflegegemeinden des ſächſiſchen Hilfsaus- 
ſchuſſes hat er eifrig dahin gewirkt, daß ſie ihre Verſelb— 
ſtändigung zu erreichen ſuchten. Er iſt ihnen dabei wohl 
öfters ein unbequemer Dorwartsdranger geweſen, aber 
ſie konnten wiſſen, daß ſie an ihm einen aufrichtigen 
und zuverläſſigen Freund hatten. Noch kurz vor ſeinem 
Tode hat er ihrer in treuer Fürſorge gedacht. 

Die Mitglieder des SZentralausſchuſſes verlieren in 
ihm einen unermüdlichen Mitarbeiter und perſönlichen 
Freund, den ſie ſchwer vermiſſen. Sie werden die Siele, 
die er aufſtellte, in treuem Gedenken weiter verfolgen 


I Lebens⸗ 


und ihm fort und fort dankbare Erinnerung bewahren. 


_— 
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Die Deutſch⸗Evangeliſche Korreſpondenz ſchreibt: „An 
ihm verliert der Evangeliſche Bund einen treuen 
Helfer und Führer, der im Geiſte des unvergeß— 
lichen D. Meper-Swickau, deſſen Nachfolger er war, den 
Bund im Königreich Sachſen zielbewußt förderte und un— 
ermüdlich ausbaute. Eine ſtarke, einigende Perſönlichkeit 
von warmer evangeliſcher Geſinnung und vaterländiſcher 
Kraft iſt mit ihm dahingegangen. Die große Trauer- 
gemeinde, die ihm die letzte Ehre erwies, zeugte von der 
Liebe und der Achtung, die er ſich im engeren und wei— 
teren Vaterland erworben. Für den Sentralvorſtand des 
Bundes rief ihm Direktor Everling die letzten Grüße der 
Dankbarkeit und der Freundſchaft ins Grab hinab.“ 

Der Sächſiſche Hauptverein widmete ihm folgen— 
den Nachruf: 

„Nach wenigen Jahren iſt der Sächſiſche Landes- 
verein des Evangeliſchen Bundes wieder an den Sarg 
ſeines Führers geſtellt worden. Der Nachfolger unſeres 
unvergeßlichen JD. Meyer iſt uns durch einen frühen Tod 
genommen. In tiefer Trauer rufen wir dem teuern 
Manne unſern Herzensdank in die Ewigkeit nach. Eine 
fraftvolle Perſönlichkeit mit reichen Gaben des Geiſtes, 
ein deutſcher Mann mit glühender Vaterlandsliebe, ein 
evangeliſcher Theolog mit weitem Herzen, ein proteſtan— 
tiſcher Kirchenmann mit praktiſchem Weitblick — das 
war er. Als Hochbild männlichen Chriſtentums ſoll er 
fortleben in unſeren Reihen.“, 
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Sur Kriegstagung der Cehrerinnen®) 


Weltkrieg und Pädagogik ſind zwei eng miteinander verbundene 
Begriffe. Seit langem hat das deutſche Volk keinen gründlicheren 
Erzieher gehabt als dieſen großen, heiligen Krieg! Seit langem iſt 
icht ſo ausgiebig mit allen möglichen Vorurteilen aufgeräumt 
worden, als durch den jetzigen Db6lkerkrieg, der deshalb mit Recht 
der Erzieher des Volkes genannt wird. 

In richtiger Erkenntnis dieſer Tatſachen eröffnete deshalb auch 
der Allgemeine Deutſche Lehrerinnenverein auf ſeiner 14. General- 
vberſammlung ſeine allgemeinen Derſammlungen mit dem Thema: 
Die Lehre des Weltkrieges für die deutſche Pädagogik“, die von Dr. 
Gertrud Bäumer dahin zuſammengefaßt wurden, daß wir die 
Maßſtäbe für die Fukunftserziehung ſchon jetzt ins Auge zu faſſen 
haben und die Pädagogik der Gegenwart ins Licht der durch den Krieg 
gemachten Erfahrungen zu ſtellen ſeien. Erſt der Krieg hat uns ge- 
lehrt, daß wir nicht nur mit dem Staatsbürger, ſondern auch mit der 
Staatsbürgerin zu rechnen haben. Die Zukunft verlangt ſo Großes 
von uns, daß alle Kräfte im Menſchen ihr dienſtbar gemacht werden 
muſſen. Geringere Kräfte als uns bisher zur Verfiigung ſtanden, 
werden größere Aufgaben zu bewältigen haben, Menſchen, die es 
wagen, gewaltige Aufgaben mutig zu bekämpfen, verlangt das Dater- 
land von der neuen Generation. Es gilt jetzt, den gedankenloſen, 
bequemen, tatenloſen Typus der jetzigen Generation zu bekämpfen, 
den Dr. Gertrud Bäumer treffend mit den Worten kennzeichnete: 
Creu, deutſch und penſionsberechtigt.“ Die Erziehung muß das 
Mind für das größere Deutſchland reif machen. Mehr Pflege des 
Fachſchulweſens, größere Rückſicht auf die eigentliche Begabung des 
Schülers. Betonung des Praktiſchen, mit dem Leben im Fuſammen⸗ 
hang Stehenden und geringere Berückſichtigung des Hiſtoriſchen müſſe 
gefordert werden. Die Geſtaltung der inneren Kulturkraft unſeres 
| Dolfes iſt jetzt in unſere Hand gelegt. | | 
Daß das in der Schule Erworbene aber ſpäter zu befeſtigen, zu 
erweitern und auf die praktiſche Arbeit einzuſtellen iſt, bewies helene 
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) Im graßen Sitzungsſaale des Abgeordnetenhauſes in Berlin. | 


Nebenamte, ſondern durch geſchulte Kräfte auszuüben. 
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Lange in ihrem Vortrag: „Das Dienſtjahr der Frau“, durch das die 


Mädchen vor allem gute, hauswirtſchaftliche Kenntniſſe unter Be— 


rückſichtigung der volkswirtſchaftlichen Momente erlangen ſollen. 
Erſt durch die Ernährungspolitik der Jetztzeit iſt der Mangel tüchtiger, 
hauswitrtſchaftlicher Kenntniſſe klarer hervorgetreten. Doch auch der 


Mangel an geſchulten ſozialen Kräften wurde in dieſer ernſten Zeit 


recht fühlbar. Dem ſollte durch ein allgemeines Dienſtjahr abgeholfen 
werden, wenn auch augenblicklich weder vom Staat noch vom Privat- 
haushalt große Opfer dafür gefordert werden könnten. 

Durch eine allgemeine Verlängerung der Schulpflicht um ein 
halbes Jahr könnten die Mädchen jedoch eine erweiterte hauswirt— 
ſchaftliche Ausbildung erlangen, als ihnen die Volksſchule jetzt gibt. 
Außerdem könnten fakultative Anſtalten nach Art der däniſchen 
Volkshochſchulen, deren es in Dänemark 80 gibt, errichtet werden, 
in denen die Mädchen unentgeltlich ein Dienſtjahr durchzumachen 
hätten. Hwiſchen dem 17. und 20. Jahre ſollte dort Hauswirtſchaft 
mit Berückſichtigung des Volkswirtſchaftlichen gelehrt werden. Auch 
eine Vermehrung und ein Ausbau der landwirtſchaftlichen Haus- 
haltungsſchulen ſei wünſchenswert. 

Die aus höheren Schulen entlaſſenen Mädchen müßten jedoch, 
wie die Einjährigen, die Koſten ihrer Ausbildung ſelbſt tragen. Vor 
Eintritt in die Dienſtzeit haben ſie im Elternhauſe oder in einer 
Haushaltungsſchule hauswirtſchaftliche Kenntniſe zu erwerben, 
während das „Dienſtjahr“ der ſozialen Arbeit: Kleinkinderfürſorge, 
Armenpflege, Krankenpflege u. dgl. gewidmet ſein ſoll. Der obliga— 
toriſchen Einführung des Dienſtjahrs kann für dieſe Stände auch 
in einer reformierten Frauenſchule vorgearbeitet werden. Außer— 
dem beſteht die weibliche Dienſtpflicht in der Annahme von Ehren— 
ämtern in der Wohlfahrts-, Armen-, Waiſenpflege, der Dormundſchaft 
und Jugendfürſorge. Durch Fortbildungskurſe muß allen Frauen 
Gelegenheit zur Erhaltung und Erweiterung der im Dienſtjahr er— 
worbenen Kenntniſſe gegeben werden, und die Hulaſſung der Frauen 
zu allen Ehrenämtern der kommunalen und ſtaatlichen Wohlfahrts- 
pflege und ihre Verpflichtung ſie anzunehmen, müßte nach dem 
Krieg durch Geſetzgebung geſichert werden. g 

Wie wichtig eine gründliche Berufsberatung für die weibliche 
Jugend iſt, machte Frau Levy-Rathenau in ihrem Dortrage klar. 
Durch dieſe Berufsberatung müſſe den Frauen auch auseinandergeſetzt 


werden, daß ſie ohne gründliche Fachkenntniſſe keinen Beruf ergreifen 


ſollten. Ueberall iſt das „Können über das Wollen“ zu ſtellen. Die 
Fortbildungsſchulpflicht iſt nicht nur für die kaufmänniſchen und 
gewerblichen Berufe zu fordern, ſondern auch für die häuslichen. 
Unlautere, private Unterrichtsunternehmungen ſeien energiſch zu be- 
kämpfen. Fentrale Berufsberatungs- und Vermittelungsſtellen, die 
gleichzeitig der Jugend, älteren Frauen und Kriegerwitwen dienen, 
müßten eingerichtet und durch feſte Fuſchüſſe aus öffentlichen Mitteln 
erhalten werden. — . 

Franziska Ohneſorge, Dresden, tritt für eine ae- 
nügende Gelegenheit zur Berufsausbildung ein und betont, daß die 
Mode aus dem Grunde ſtets vom Auslande abhängig war, weil die 
deutſche Arbeiterin der Frauenbekleidung nicht ſo gründlich vorge- 
bildet war, wie die Ausländerinnen. Volks- und Fortbildungsſchulen 
können den Berufsberatungs- und Yermittelungsſtellen wichtige Auf- 
ſchlüſſe über die geiſtige, körperliche und ſittliche Beſchaffenheit der be— 
treffenden Mädchen geben. Xo 3 

während Franziska Ohneſorge beſonders unter Berückſichtigung 
der Volksſchülerinnen die Aufgaben der Schule bei der Berufsberatung 
der Mädchen klar legte, ſprach Johanna Gottſchalk, Bonn, 
über die Berufsberatung der Mädchen höherer und mittlerer Schulen. 
Sie wünſcht, daß den Schülerinnen beſonders auf der Oberſtufe Ge- 
legenheit gegeben werde, ſie auf geeignete Berufsausbildung hinzu- 
weiſen. Schon durch die Schule iſt auf das weibliche Dienſtjahr 
vorzubreiten. Daß die Frauenſchule als allgemeine Bildungsanſtalt 
ihren Fweck verfehlt hat, ſucht Johanna Gottſchalk dadurch zu er- 
klären, daß ſie eine Ueberzahl von Pflichten auf ſich genommen und 


durch die Zulaſſung von Hoſpitantinnen den Dilettantismus groß 


gezogen hat. Sie müßte eine ſoziale Berufsſchule werden, die alle 
für den Hausfrauen- und Mutterberuf notwendigen Bildungswerke 
ihren Schülerinnen übermittelt. 

Im allgemeinen ſei noch darauf hingewieſen, daß in der Ver⸗ 
ſammlung beſonders betont wurde, die beratung ſei nicht im 
H. Grube 


Wochenschau 
Deutſches Reich 
Der Jeſuit Cohauß, der vor einigen Jahren viel von 
ſich reden machte, hat in der Philharmonie in Berlin einen Vortrag 
über den Weltkrieg und die deutſchen Katholiken gehalten, in dem er 


Die Wartburg. 
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ſich zu beweiſen bemüht, daß der Uatholizismus in ſeinen heilig- 
ſten Intereſſen geſchädigt werde, wenn der Viererverband ſiegen würde. 
Zwar hätten die Natholiken in Deutſchland „manches zu leiden“ — 
aber hätte der Katholizismus von den anderen Mächten mehr zu 
erwartend — Wir ſind alſo für die Jeſuiten das kleinere Uebell 
Natürlich durfte auch die Behauptung nicht fehlen, daß in katholi- 
ſchen Kreiſen der Umſturz am wenigſten Boden faſſe. Sum Schluſſe 
dann die übliche Selbſtempfehlung! Wünſche auf gedeihliches Fu⸗ 
ſammenleben mit Andersdenkenden uſw. „Wir bieten die Hand — 
möchte man ſie auch uns reichen!“ — Für was doch der „Burg— 
frieden“ nicht alles gut iſt! 

Ueber „die Frömmigkeit des Krieges“ 
Friedrich Holdermann im „März“: „Unter Hunderten von Feld— 
briefen, die ich bekam oder in den Häuſern las, iſt mir kaum einer 
zu Geſicht gekommen, in dem nicht irgendwie das Religisſe anklang, 
oft es aber geradezu beherrſchte. Dabei erſcheint am allerhäufigſten 
als ſelbſtverſtändliche Funktion des religiöſen Lebens das Gebet. 
Eine innere Nötigung treibt die Menſchen dazu. Das Bekenntnis, 
es wieder gelern zu haben, kehrt in vielen Briefen wieder. Er- 
greifend äußert ſich auch das Bedürfnis nach Gottesdienſt. Die Teil- 
nahme daran wird zum Erlebnis. Sie weinen wie ein Kind, wenn 
der Choral geſungen wird, den man kennt von daheim. Text, Lied, 
Inhalt der Predigt wird heimberichtet. Die Erinnerung daran wird 
zu einem unvergeßlichen Höhepunkte des Erlebens im Felde. Eine 
vemerkenswerte Erſcheinung drängte ſich mir aber auf. Das ſpezi- 
fiſh Konfeſſionelle, Dogmatiſche, tritt zurück. Viele Briefe atmen 
einen ſtarken religiöſen Ton, aber die konfeſſionelle und dogmatiſche 
Beſonderheit verſchwindet. Katholiken ſchrieben nicht anders als 
Proteſtauten. Es iſt, als wenn die Religion in ihrer Urſprünglichkeit 
vor ihrer dogmatiſchen und konfeſſionellen Seit wieder aufſtünde, 
das fromme Empfinden, wie es der Menſchenſeele angeboren iſt, 
„in allerlei Volk“. Die Religion als frommes Abhängigkeitsgefühl, 
als Gottvertrauen, Dankbarkeit für Behütung und Hilfe, als Ewig⸗ 
feitshoffnung, als Hingabe aus Pflicht gegen Gott und Vaterland. 


Das Lutherlied mit ſeinem wundervollen Trotz gegen eine ganze 


Welt iſt ein Kriegs⸗ und Marſchlied auch für die Katholiken im 
deutſchen Heere geworden. Einem Amerikaner fällt es auf, daß die 
deutſchen Regimenter beim Einmarſch in das eroberte Antwerpen 
„Ein feſte Burg“ ſingen. Die Weihnachtslieder werden draußen 
an der Front Gemeingut außerhalb jeder Konfeſſion. Katholiſche 
Feldprediger reden zu konfeſſionell⸗gemiſchten Truppenteilen und um⸗ 
gekehrt. Ein jüdiſcher Feldprediger hält, weil gerade kein anderer 
zu haben iſt, einen Gottesdienſt mit  Proteſtanten und Katholiken. 
Er läßt das Lutherlied und das altniederländiſche Dankgebet ſingen. 
Von dem, was er in ſeiner Rede ſagte, bezeugt ihm nachher ein 
chriſtlicher Kollege, daß er es auch nicht anders gemacht haben würde. 

In Deſſau fand am 7. Juni, dem Jahrestag der Grundſtein⸗ 
legung die Einweihung des Heimathauſes der Schweſtern⸗ 


ſchaft des Evangeliſchen Bundes ſtatt. In kurzer Seit hat ſich die 


Schweſternſchaft, deren Förderung und Ausbau ſeit der Görlitzer 
Generalverſammlung 1915 eine freudig übernommene Aufgabe des 
Geſamtbundes geworden iſt, zu anſehnlicher Stärke, jetzt 122 Schwe⸗ 
ſtern entwickelt. Auf 32 Arbeitsfeldern iſt ſie in Tätigkeit, in der 
Mehrzahl in der Verwundetenpflege in Etappen- und Refervelazaretts 
der Oſt⸗ und Weſtfront. Ihr Mittelpunkt iſt das Deſſauer Heimat⸗ 
haus. Bei der ſchlichten, ernſten Einweihungsfeier, bei der ſtaat⸗ 
liche und ſtädtiſche Behörden, wie der Evangeliſche Bund vertreten wa⸗ 
ren, ſprach Honſiſtorialrat Friesleben Weiheſpruch und Weihegebet, 
Direktor Lic. Everling nahm im Namen des Bundes das Wort. 


ſchreibt 


gebiet der Entſcheidungsſchlacht vor Lemberg, die anderen liegen hinter 


Seine Anſprache gipfelte in der Fuverſicht, daß von dem Schweſtern⸗ 


haus in Deſſau eine ſegenbringende Entwicklung der dem Evange- 


liſchen Bund ans Herz gewachſenen Schweſternſache ausgehen und 
daß ſich immer weitere Kreiſe des evangeliſchen Volkes in den Dienſt 
helfender und heilender, ſteter opferwilliger Liebestätigkeit ſtellen wer⸗ 
den, die in dem großen Krieg unſerer Tage der deutſchen Dolfs- und 
Heeresgemeinde ſo große Dienſte geleiſtet hat. Pfarrer Gerike, der 
derzeitige Leiter, und Oberin Schweſter Meta Eichemeyer dankten 
und verſprachen freudige Weiterarbeit im neuen Heim. | 


Oeſterreich 3 

Der Krieg. Die Ereigniſſe der letzten Wochen haben einen 
Teil der galiziſchen deutſch⸗evangeliſchen Siedelungen wieder vom 
Feinde befreit. Freilich war das Gebiet der um Kolomea und Stams- 
lau gelegenen Siedelungen monatelang, das der um Strpi gelegenen 
wochenlang unmittelbares Kriegsgebiet. Teilweiſe waren es furchtbar 
erbitterte Kämpfe, unter denen jedenfalls die Baulichkeiten außer⸗ 
ordentlich gelitten haben werden. Von den Gemeinden um Lemberg 
— hier liegt das größte und wichtigſte deutſche Siedelungsgebiet — 


mußte denken: 


Lemberg, d. h. öſtlich. | 

In Falkenſtein iſt die evanaeliſhe Schule und 18 Wirt⸗ 
ſchaften abgebrannt. In Debowolowka wurde die Kirche zerſchoſſen, 
eine Wirtſchaft zerſtört. Broczkow und Obliska jmd ganz 
zerſtört, dagegen blieb Dolina verſchont. Die große Siedelung in 
Hohenbach litt zwar ſehr durch Requiſitionen, aber es wurde wenigſtens 
nichts zerſtört. In Makowa wurden drei Wirtſchaften verbrannt, 
Neu⸗Burczyce wurde ganz niedergebrannt. 

Bandrow, das am 12. Mai von den Ruſſen befreit wurde, iſt 
wohlerhalten geblieben. Der abſeits in den Bergen gelegene Ort war 
weniger als die Orte in der Ebene den Feinden preisgegeben. Pfarrer 
Salfeld hat über die ganze Ruſſenzeit in ſeiner Ge- 
meinde ausgehalten. Senior Moritz Royer und ſein Sohn 
Pfarrer Paul Royer (Konigsberg) wurden von den abziehenden 
Kuſſen mit nach Rußland geſchleppt. In Gelſendorf ſind drei 
Wirtſchaften abgebrannt. Brigidau und Tochtergemeinden haben 
furchtbar gelitten. 

ä Gefa [len. Für Volk und Vaterland ging ein tüchtiges junges 
Mitglied der evangeliſchen Gemeinde Neunkirchen in den Tod: Einj.- 
Freiw. Unterjäger im 1. Tiroler Maiſerjäger-Regt. Jakob Weller, 
Fabrikbeamter. Wie bei der Ortsgruppe des Deutſch-Evangeliſchen 
Bundes, deren Schriftführer er war, ſo war er bei allen irgendwie 
deutſchgeſinnten Vereinen im Dorſtande tätig; eine faſt beiſpielloſe 
Dienſtwilligkeit im Dienſte jeder guten Sache machte ihn auch bei den 
evangeliſchen Familienabenden zum unentbehrlichen Mitarbeiter und 
Mitleiter. Sein Tod bedeutet für alle, die ihm nahe ſtanden, einen 
ſchweren Verluſt. 

Ein Freudensbild. Man ſchreibt uns aus Pilſen: 
Die Begegnungen unſeres Pfarramtes mit den Vertretern der fatho- 
liſchen Kirche waren innerhalb der letzten 4 Jahre durchweg freund— 
lich oder wenigſtens „korrekt“. Bei Beerdigungen kam man uns von 
der Gegenſeite wiederholt geradezu liebenswürdig entgegen und ge⸗— 
rade neben anderen Unerfreulichem aus anderen Bezirken ſoll das doch 
auch nicht verſchwiegen werden: ſchon weil es zeigt, daß ein fried⸗ 
liches Huſammenleben möglich iſt. Daß mehrfach bei unſern Be- 
gräbniſſen die Glocken geläutet wurden, daß oft die katholiſchen Amts- 
brüder bei unſern Feiern zugegen waren, ja wiederholt dem evanae- 
liſchen Pfarrer nach der Leichenrede offen am Grab ihren Dank geſagt 
haben, daß einmal der Pfarrer mit dem Geſangverein Grab- 
lieder ſingend vor dem evangeliſchen Trauerzug einherſchritt, 
das wurde dieſer Tage noch überboten durch gemein 
ſame. Amtshandlung — wenn mans {#6 nennen darf 
beider Geiſtlichen am nämlichen Sarge. In 
N. war ein angeſehener katholiſcher Bürger geſtorben, mit 
deſſen evangeliſcher Familie wie auch mit ihm ſelbſt herzliche 
Freundſchaftsbande den evangeliſchen Pfarrer verbanden. Vor der Be- 
erdigung bat die Familie, die natürlich dem katholiſchen Pfarrer um 
Vornahme des Begräbniſſes gebeten hatte, ihren evangeliſchen ' Seel- 
ſorger um ein paar Freundesworte am Grabe. Und der katholiſche 
Geiſtliche, der vorher um ſeine Fuſtimmung gefragt wurde, willigte 
nicht nur ein, er ſtellte es ausdrücklich anheim, entweder im Hauſe 
oder auf dem Friedhof, vor oder nach ſeiner Einſegnung die Rede zu 
halten. Sinngemäß fand ſie im Sterbezimmer am Sarge ſtatt, und 
es war ein gewiß nicht allzugewöhnlicher Anblick zu Füßen des Sarges 
nebeneinander das ſchwarze Amtskleid des evangeliſchen und den ge— 
ſtickten Ornat des katholiſchen Geiſtlichen brüderlich vereint zu ſehen, 
ſchwergeprüften Menſchen in ſchwerer Stunde zu dienen. Weihrauch— 
wolken trugen die Predigt⸗ und Gebetsworte, dann kamen die kirch— 
lichen Formeln: beide Kirchen ſtellten ſich nebeneinander dar und man 
Warum kann das in ähnlichen Fällen nicht immer 


— 


ſo ſein! 


Schwertſprudc. 
Mit Fleiß geglüht, im Kampf erprobt, 
kühn überm Feind geſchwungen, 
das Eiſen ſei mir hochgelobt, 
das Freihezt mir erzwungen. 


Und freut ſich Kind und Kindeskind 

der deutſchen Geiſteswerte, 

vergeßt nicht, was wir ſchuldig ſind 

des Geiſtes Freund, dem Schwerte. 3 
Seiler 


Berichtigung. In Folge 24 S. 186, 2. Spalte, Feile 10 


v. o. ſoll es ſtatt „von unſern Feinden“ heißen „von den deutſch 


feindlichen Großmächten“. | 


liegen Hartfeld und Dornfeld mit ihren Tochtergemeinden im Kampf 
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der Antike von der Arbeit gut orientiert, bleibt infolge der Beſchrän— 
kung auf Auguſtin unzulänglich, da die Auffaſſung der mittelalter⸗ 
lichen Kirche doch eine ganz andere iſt. 
Aquino, den Normaltheologen der katholiſchen Kirche. Mix. 
| Allerlei. | | 
Prof Dr. Th. Siegler, Allgemeine Pädagogik. Sechs 
Vorträge. 4. Auflage. (Aus Natur und Geiſteswelt Bd. 33.) 
Leipzig, B. G. Teubner 1914. 1,25 Mk. | 

Daß dies prächtige Buch bereits in 4 Auflagen erſcheinen. 
kaun, iſt kein Wunder. Eher möchte man ſich wundern, daß es nicht 
ſchon in 40. Auflage vorliegt. Mit überlegener Sachkenntnis und 
dabei doch ſo friſch und packend, zum Teil mit feinem Humor be⸗ 
handelt der bekannte Derfaſſer das weite ſchwierige Gebiet, daß man 
nur immer wieder jedem „Pflicht“- und „Amateur“⸗Pädagogen raten 
kann: Nimm und ließ und laß dir raten! Frank. | 
Lic. Gottfried Naumann, Der Segen einer Volks 

kirche. Leipzig, Paul Eger 1913. 30 Pfg. 

Eine notwendige Auseinanderſetzung. Gegenüber dem oft recht 
wenig begründeten Sturmlauf wieder die beſtehende Landeskirche, wie 
er von den verſchiedenſten Seiten unternommen wird, verficht Nau⸗ 
mann mit guten Gründen ihr gutes Recht. Mir. 


Zeittafel der Kriegsereigniſſe. 


17. Juni: Durch die ruſſiſhen Niederlagen veranlaßt, greifen 


Franzoſen und Engländer wiederum an vielen Stellen der Weſtfront 
mit ſtarken Kräften an. Unter ſchweren Verluſten werden die Angriffe 
der Engländer bei La Baſſee zurückgeſchlagen. In erbitterten Nah⸗ 
kämpfen weiſen weſtfäliſche Regimenter und eingetroffene Teile der 
Garde den engliſchen Anſturm reſtlos ab. 
Engländern, die deutſche Stellung nördlich des Teiches von Bellewaarde 
etwas zurückzudrücken, anderntags erobern die Deutſchen das verloren 
gegangene Gelände wieder. An der Lorettohöhe erneuerten die Fran- 
zoſen ihre Durchbruchsverſuche nicht, ſie verſuchten einen ſolchen aber 
in den Vogeſen, zwiſchen den Bachtälern der Fecht und Lauch, der 
ſcheiterte. — Dor den Dardanellen, zwiſchen der Inſel Kalymkos 
und der aſiatiſchen Hüſte, iſt ein großes engliſches Panzerſchiff geſun⸗ 
ken. Sein Name iſt unbekannt, auch weiß man nicht, ob es durch ein 
Unterſeeboot oder durch Minen zum Sinken gebracht worden iſt. Die 
engliſche Admiralität ſchweigt wie immer. — Deutſche Luftſchiffe 
führen in der Nacht vom 15. zum 16. Juni einen erfolgreichen An⸗ 
griff auf die Nordoſtküſte Englands aus. Induſtrielle Anlagen werden 
zerſtört, 16 Perſonen getötet, 40 verwundet; die Luftſchiffe ſelbſt 
erleiden trotz ſtarker Beſchießung keinerlei Beſchädigung. — Der 
Rückzug der Ruſſen in Galizien nimmt immer mehr den Charakter 
einer zerſchmetternden Niederlage der ruſſiſchen Armee an. Verſuche 
der Ruſſen, auf der Front zwiſchen. dem San, nördlich von Stenteawa; 


und den Dujeſtr⸗Sümpfen, öſtlich von Sambor, die Verfolgung der voͤr⸗ 


bündeten Armeen zum Stehen zu bringen, mißlingen vollſtändig, außer 


bei Furawno, wo ſie etwas Raum gewinnen, werden ſie aus allen 


ihren Stellungen bei Cieplice, etwa 5 km. von der ruſſiſchen Grenze, 
bei Jaworow-Sadowa-Wisznia, bei Rudki nach hartem Kampf heraus- 
geworfen. — Die Armee des Generaloberſten von Mackenſen nimmt 
ſeit dem 12. Juni über 40 000 Ruſſen gefangen und erbeutet 60 Ma⸗ 
ſchinengewehre. Vom 1. bis 15. Juni ergibt ſich eine Geſamtſumme 
von 122 408 gefangenen Ruſſen, erbeutet wurden 55 Geſchütze, 187 
Maſchinengewehre und 58 Munitionswagen. — In Südoſtgalizien 
wird von der Armee Pflanzer-Baltin Riznio am Dnjeſtr genommen. — 


In Nordweſtrußland werden ruſſiſche Angriffe auf die deutſchen Stel⸗ 


f avina-Abſchnitt (ſüdöſtlich von Mariampol), öſtlich von : 855 ten ering 
ungen am Davina-Abſchnitt (ſüdöſtli | P chez, weſtlich Soiſſons, weſtlich Moulin⸗ſous⸗Touvent gegen die deut- 


Auguſtow und nördlich von Bolimow abgeſchlagen. Auf dem deutſchen 


Vorſtoß Lipowo⸗Kalwarja werden mehrere Grtſchaften erobert, 29. 


Gefangene gemacht und 3 Maſchinengewehre erbeutet. 

18. Juni: An der Lorettohöhe überlaſſen die Deutſchen den 
Franzoſen einen völlig zerſchoſſenen Graben. Südlich Souchez gelingt 
es den Franzoſen in einer Breite von 600 m. in der deutſchen Stel⸗ 
lung Fuß zu faſſen, an anderen Stellen werden ſie blutig zurückgeſchla⸗ 
gen. Trotz teilweiſen kleineren Terraingewinns enden die unter größ⸗ 
tem Munitionseinſatz und ohne Rückſicht auf ſchwerſte Menſchenver⸗ 
luſte geführten Angriffe wiederum mit einer Niederlage der Franzoſen 
und Engländer dort. — Mit dem gleichen Mißerfolg enden die fran⸗ 
zöſiſchen Angriffe bei Moulin -ſous⸗Touvent, wo 305 Franzoſen ge- 
ſangen genommen werden. In den Dogeſen behaupten die Deutſchen, 


abgeſehen von einem kleinen Geländeverluſt nordweſtlich Metzeral ihre 


Stellungen. — Alm unteren San überſchreiten die Ruſſen im Kück⸗ 
zug die ruſſiſche Grenze nack Tarnogrod. Die Ortſchaften Dachnow 
und Lubaczow werden erſtürmt, weiterer Vormarſch auf Jarnow. Die 
Straße Nimirow⸗Jaworow wird überſchritten und der weſtliche Teil 
von Grodek von der Armee Böhm⸗Ermolli erſtürmt. — Beiderſeits 
Carnogrod werfen die verbündeten deutſch⸗öſterreichiſch⸗ungariſchen 


Truppen die Ruſſen gegen den T. new⸗Abſchnitt zurück. Die anderen 


Armeen des - Genexaloberſten v. Mackenſen haben die geſchlagenen 
Ruſſen bis in die vorbereitete Grodek⸗ Stellung (Linie Narol—Mliaſto— 
Magieroth-—Wereszyca-Bach bis zur Einmündung in den Dnjeſtr) 

10. Juni: Die Ruſſen. werden in ihee lente Perteid gude 
ſtellung vor Lemberg zurückgedrängt. — Die Engländer erleiden 
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ſchlagen. 


my 


nördlich des Kanals von La Baſſée eine neue Niederlage. Ihre An— 
griffstruppen wurden vollſtändig aufgerieben, nur einzelne entgingen 
dem Tode. — Weſtlich Angres, beim Kirchhof ſüdlich Sonchez und 


nördlich Ecurie machen die Franzoſen kleine Bodengewinne, wie auch 


nördlich der Lorettohöhe ein im umfaſſenden Feuer liegendes Graben- 
ſück von den Deutſchen planmäßig aufgegeben wird. 
Derluſte der Franzoſen ſtehen zu dieſen kleinen Gewinnen in abſolut 
keinem Verhältnis. Seit dem 16. Juni nahmen die Deutſchen 664 
Franzoſen gefangen. — In Nordweſtrußland werden vordringende 
ruſſiſche Abteilungen über den Szymsza⸗Abſchnitt (öſtlich der Straße 
Cytowiany⸗Szawle) wie auch gegen die Dawina⸗Linie zurückgeworfen. 
— Italieniſche Angriffe an der Jſonſo-Front, bei Plava, im Plöcken⸗ 
gebiet werden zurückgeſchlagen. — Swiſchen Dnjeſtr und Pruth ver⸗ 
ſuchen die Ruſſen in acht verluſtreichen Sturmangriffen noch einmal, 
ſich Luft zu ſchaffen. Sie werden in die Flucht geſchlagen. 1000 
Mann werden gefangen genommen, 5 Maſchinengewehre erobert. — 
In Deutſchland und Meſterreich befinden ſich z. Ht. 1 610 000 Kriegs- 
gefangene. — | | 


20. Juni. Nördlich des Kanals $a Baſſ6e und auf der Front 
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nördlich Arras werden mehrere engliſche Teilangriffe blutig abgewieſen. 
In der Champagne wude eine franzöſiſche Abteilung, die bei Perthes 


nach einer Minenſprengung angriff, zuſammengeſchoſſen. — Unter⸗ 


nehmungen der Franzoſen gegen unſere Yorpoſten am - Parroy-Wald 
führten zu örtlichen Kämpfen, bei denen wir die Oberhand behielten. 
— In den Dogeſen wird Münſter von den Franzoſen heftig beſchoſſen. 
— Erneute feindliche Angriffe im Fecht⸗Tale und füdlich waren er— 


ſolglos. _ Aus einem feindlichen Fliegergeſchwader, das, ohne mili⸗ 
täriſchen Schaden anzurichten, Bomben auf Iſeghem in Flandern warf, 
Bei Ypern gelingt es den 


wurde ein Flugzeug herausgeſchoſſen, mehrere andere zur ſchleunigen 
Umkehr gezwungen. Ein weiteres feindliches Flugzeug wurde in der 
Champagne über Douziers heruntergeholt. — Ruſſiſche Angriffe gegen 
die deutſche Linie in der Gegend Szawle und Auguſtow werden abae- 
ſchlagen. Eigene Vorſtöße kleiner Abteilungen führten zur Wegnahme 
der feindlichen Vorſtellungen bei Budt Przyſieki und Za'eſie (öſtlich der 
Straße Przasnysz⸗Myszyniec). — Südlich der Pilica Polen) nehmen 
Truppen des Generaloberſten von Woyrſch in den letzten Tagen 
mehrere feindliche Vorſtellungen. — Die Armeen des Generaloberſten 
von Mackenſen haben die Grodek⸗Stellungen genommen. Fu Beginn 
des geſtrigen Tages ſchritten deutſche Truppen und das Korps des 
Feldmarſchalleutnants von Arz zum Angriff auf die ſtark verſchanzten 


feindlichen Linien; nach hartnäckigem Kampfe waren am Nachmittage 


faſt durchweg die in mehreren Reihen hintereinanderliegenden feindli⸗ 


chen Gräben auf der 35 km. langen Front nördlich von Janow bis 


Huta⸗Gbedynska (ſüdweſtlich Kawaruska) geſtürmt. Am Abend war 
der Feind bis hinter die große Straße Folkiew⸗ nördlich Lemberg) 


Nawaruska geworfen. Unter dem Druck dieſer Niederlage weichen die 


Ruſſen auch aus der Anſchlußſtellung zwiſchen Grodek und den Dnjeſtr⸗ 
Sümpfen, hart gedrängt von den öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen. — 
Fwiſchen den Dujeſtr⸗Sümpfen und der Stryj⸗Mündung räumen die 
Ruſſen das Südufer des Dnjeſtr: — An der Front der Armee 
Pflanzer greifen ſie an mehreren Stellen erneut an, werden jedoch 


unter ſehr bedeutenden Verluſten zurückgeſchlagen. — Tauſende von 


* 


Gefangenen und zahlreiches Kriegsmaterial fällt in die Hände der 

Deutſchen und Meſterreicher Ungarn. — Angriffe der Italiener auf 

die öſterreichiſchen Stellungen öſtlich des Faſſatales werden zurückge⸗ 
| 175. Tote: — Die öſterreichiſche Flotte beſchießt die italte- 

niſche Rüſte. 1 

21. Juni: Franzöſiſche Angriffe nördlich Arras, nördlich Sou⸗ 


ſchen Stellungen ſcheitern. Im Weſtrande der Argonnen gingen die 
Deutſchen zum Angriff über. Württemberger und norddenutſche Land⸗ 
wehr erſtürmten auf zwei Kilometer Krontbreite mehrere hintereinan- 
der liegende Verteidigungslinien und fügten den Kranzoſen bei ihren 
rergeblihen Gegenangriffen die ſchwerſten Verluſte zu. Die Beute 


dieſer Kämpfe beträgt an Gefangenen 6 Offiziere, 625 Mann ſowie 
5 Maſchinengewehre und 3 Minenwerfer. — Auf den Maashöhen 


richteten die Franzoſen gegen unſre Stellungen an der Grande Tranchee, 
weſtlich Ces Eparges. abends fünf ſtarke Angriffe, die weſtlich der 
Straße in unſerm Feuer zuſammenbrachen; öſtlich der Straße drang 
der Gegner in Teile unſrer Stellung ein. Er iſt zum Teil bereits wie- 
der verjagt; 20 Gefangene blieben in unſrer Hand.. — Oeſtlich 
Cuneville nahmen wir unſre über Gondrezon vorgeſchobenen Vorpoſten 
ror überlegenen Kräften auf die Hauptſtellung nordöſtlich des Ortes 


zurück. — In den Vogeſen wurden feindliche Angriffe im Fechttale 
und ſüdlich blutig abgeſchlagen. Nachts räumten wir zur Vermeidung 
unnütter Verluſte planmäßig den Ort Metzeral, der von der franzöſi⸗ 


ſchen Artillerie in Trümmer geſchoſſen iſt. — In Gegend nordweſt- 
ſich. S5awle und öſtlich der oberen Dubiſſa mißlangen mehrere, zum 
Teil von ſtarken Kräften ausgeführte ruſſiſche Angriffe. Die Armeen 


des Generaloberſten von Mackenſen kämpfen um Lembera und Fol- 
kiew, Kawaruska iſt in unſerer 8 | e oy | 
der Feind geſtern von deutſchen Truppen angegrifſen und geworfen. 
Am wy und 125 Inni wurden auf dem Kampffelde zwiſchen Janow 


und nördlich Magierow rund 9.500 Nuſſen gefangen genommen, 8 Ge⸗ 


ſchüte und 26 Maſchinengewehre erbentet. — 
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Eine Frage! 
Wie erhalten wir der Zukunft 
die erhebenden Kräfte dieſes 
Urieges d 


Jugend- u. 


Ver Rate Kreuz-Sammlungen, = 
Kegsgot- Und Mater ändische Abende 


veranſtalten will, laſſe ſich Auswahlſendung der 


Volksbühne 


herausgegeben von Paul Matzdorf | 
kommen. Wie wenige ſind gerade die jetzigen Zeiten zu ernſten, 
ſzeniſchen Aufführungen geeignet. 
erſchienen: | 
Wo die Liebe wohnt. Feſtſpiel für vaterländiſche Frauenvereine, Frauen⸗ 
hilfe, Rotes Kreuz uſw. Von Paul Matzdorf. 


triotiſches Feſtſpiel. — Im Zeichen des Roten Kreuzes. Vaterländiſches 


Es ſind für dieſe Zwecke 


— Das Rote Kreuz. Pa⸗ 


Von Johannes Marbod 


Spiel. — Der junge Bismar>. Eine Bismarefeier zu ſeinem 100. Ges 
burtstage. — Der Huſarenſtreich von Lüttich. — An der Oſtgrenze 1914. 


Preis 50 Pfg. 
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luͤndiſches Spiel für junge Mädchen 
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und Kinder na< einer währen Bes 


gebenheit aus dem Kriege 1914. Kriegsbühnenſpiele in einem Aufzuge 


für Kinder und Jugendliche. — Kameraden, edel Vint 
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Zu beziehen durch jede Buchhandlung 


ſtück in 4 Akten von E. H. Bethge. 
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Wir ſuchen für Offizierswitwen- u. -Waiſen Beſchäf. 
tigung, auch Repräſentationsſtelſlungen. 
Bund deutſcher Offiziersfrauen e. V., 
_ Berlin SW. 68. Haſſeſ<e Straße 20. 
Ringelhardt- Glöekner'sches 
Heil- und Zugpflaster 


— Lebende Bilder aus eiſerner Zeit. 


M. 1.—. — Eiſerne Wehr. Kriegs⸗Vörtragsbuch. N. 3. —. — Der 
deutſche Michel. Szeniſche Stimmungsbilder. — Empor die Waffen! 
Ein vaterlaͤndiſches Spiel von Dr. Renck (für Jugendliche und Er⸗ 
wachſene). — Aus erſten Tagen ſchwerer Zeit. Szenen für Kinderherzen. 
Von Georg N 


itter. 


Vaterländiſche Lichtbilder⸗Abende, vollſtändig ausgearbeitet, 
einſchließlich der Lichtbilder. 
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Deutsch- evangelische Stellenpermittelung. 
Geſuc<t werden: Für eine Fabrik in N.⸗Geſterreich wird ein Schloſſer oder Mechaniker (Schnittmacher) 
geſucht . — Monteur für Stark⸗ und Schwachſtrom für eine Stadt in N.⸗Oe. ſofort anzunehmen geſucht. 
Stellung ſuchen: Mehrere Buchhalter und Kontoriften mit la. Feuaniſſen, ebenſo Beamte. Maſchi⸗ 
nenſchreiber, Magazineure. Montage- und Betriebsingenieur, 52 F., für elektr. Licht⸗, Uraft- 
oder Dollbahn-Anlagen. I. Auskünfte. — Beamter für Kohlenbergbau, Hammerwerk oder Elektrotech⸗ 
nik (Kalkulation, Lager, Büropraxis), 29 J. alt, verh., 1 Kind. Bilanztüchtiger Buchhalter, 
ſprachenkundig, 42 J., ſucht Stellung bei einem Unternehmen und würde ſich uw mit zirka 10 Mille 

beteiligen. 19 jährg. militärfreier Staatsgewerbeſchüler ſucht Poſten als 
Deutſch, tſchechiſch, polniſch und etwas franzöſiſch ſprechend. | 6 F 
Offene Stellen für deutſch⸗evangel. a aus Galizien: Einige Familien, die in 
landwirtſchaftlicher Arbeit bewandert ſind, werden auf ein Gut in Vordböhmen aufgenommen. 
Größere Gaſtwirtſchaft in Nordböhmen iſt an tüchtigen Gaſtwirt zu vergeben. Anzahlung 3000 
Kronen. — In Böhmen können 1— 2 Familien, der Vater als Pferdeknecht, Frau u. Kinder als landw. 
Arbeiter unterkommen, freie Wohnung, Holz, Beleuchtung, Garten u. 60 Hr. monatl., Milch u. Kartoffeln. 
Stellung ſuchen: 19 jährg. Fräulein, in allen Kanzletarbeiten bewandert, Maſchinenſchreiberin, geht auch 


zu Kindern. 5 ; 
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Werbet f. die Wartburg. 
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Verzeichnis empfehlens- 


werter Gaststätten 
(Hotels, christliche 


Hospize, Erholungsheime 


Werde gesund! 


und Pensionen.) 


Geordnet im Alphabet der 
Städte. In den Lesezimmern 
| der hier empfohlenen Häuser liegt „Die 

Wartburg“ aus. 


Deutschland: 


Dortmund, Königshof 39, direkt am 
Nordausgang des Hauptbahnh. Christi. 
Hospiz. 35 Z. GH B 4 1-3 Mk. 

Frankfurt a. M., Wiesen üttenpl. 25 
Hotel Baseler Hof, Christi. Hospiz. 
125 Z. 200 B von 2—5 Mk. Pens. 5.50 
bis 9 Mk. Appt. mit Bad. | 

Hannover, wh x! ar Christi. Hospiz 
am Steintor. 22 Z. BB. a 1:25 bis 3 — 

Misdroy, Christi. Hospiz Diinenschloss. 

Das ganze Jahr geöfi. t rosp. kostenir. 

Munster (Westf.), Sternstr. Christl. 

Hospiz. 9 Z. 12 B à 1--2 Mk. 

Bad Nauheim. Benekestr. 6. Elevnoren- 
Hospiz. 45 Z, 80 100 B. a 2—5 Mk. 

Stuttgart, Hospiz 2. Herzog Christoph 
Christophstr. 11 60 Z. 8 a1.50—3 Mx. 

Wiesbaden, Evang. Hospiz, tlatterstr. 
2 u. Emserstr. 5. 65 Z. 80 B. & 3.50 
3 Mk. Prospekt gratis. 


Oesterreich: 

Bad Gastein: Evang. Hospiz „Helenen- 
durg“. 18 Z. 26 B. a 10-28 Kr wichtl. 
Vor- und Nachsaizson. 28—52 Kronen 
wöchentlieh Hochsaison. 

Man verlange ausführliche Prospekte 
die von sämtlichen Häusern gratis un 

franko zu haben sind N 
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